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Die Charta der Sentient Alliance



1. Jedes Intelligenzwesen, ob biologischer, technologischer oder sonstiger Herkunft oder Abstammung, ist jedem anderen gleichwertig.
2. Jedes Intelligenzwesen hat ein Recht darauf, sich selbst zu verwirklichen, solange es dabei die Rechte und Möglichkeiten anderer Intelligenzwesen nicht einschränkt.
3. Jedes Intelligenzwesen oder jede Gruppe von Intelligenzwesen kann Mitglied der Sentient Alliance werden. Eine einfache Absichtserklärung hierzu genügt.
4. Jedes Intelligenzwesen, das Mitglied der Sentient Alliance ist, erhält den absoluten Schutz und die uneingeschränkte Unterstützung der Sentient Alliance, solange es sich an diese Charta hält.
5. Jedes Mitglied der Sentient Alliance ist bemüht, einen Beitrag zur Weiterentwicklung der Gemeinschaft zu leisten. Dieser Beitrag ist freiwillig und entscheidet nicht über den Status des Mitglieds in der Sentient Alliance.
6. Jedes Intelligenzwesen ist für seine Handlungen selbst verantwortlich.
7. Jedes Mitglied der Sentient Alliance hat die Rechte der anderen Mitglieder an Leib und Leben sowie das allgemeine Freiheitsrecht zu achten und zu schützen.
8. Ein Verstoß gegen diese Regeln wird durch Ausschluss aus der Sentient Alliance geahndet.




Teil 1
_______________________________




1.


Der Schlussakkord verklang zusammen mit dem sich allmählich ins Rötliche verschiebenden Licht der Explosionswolke. Der neu entstandene Sternennebel hatte seine endgültige Form angenommen und würde sich nun während der nächsten Jahrzehntausende weiter ausdehnen.
Applaus brandete auf, die Projektion auf der Innenseite des Energieschirms erlosch und Katalai Jow´Schur verneigte sich vor dem mehr als tausendköpfigen Publikum. Der Komponist hatte fast zehn Standardjahre an seinem Opus gearbeitet, seit XS3889-Tellur in einer Hypernova-Explosion vergangen war. Der Tod der weiß-blauen Riesensonne war das spektakulärste astrophysikalische Ereignis der letzten tausend Standardjahre in diesem Teil der Galaxis gewesen und in allen Einzelheiten dokumentiert worden. Katalai Jow´Schur hatte ein mehrstündiges Epos komponiert, das jeden Abschnitt der gewaltigen Sonnenexplosion dramaturgisch untermalte. Nachdem er sein Meisterwerk fertiggestellt hatte, hatte ColCo, ein paar Lichtjahre von der Position von XS3889-Tellur entfernt, in einem exakt berechneten Abstand eine Plattform aus Formenergie manifestiert und zur Uraufführung eingeladen. Starke Holozoom-Felder hatten die just in diesem Augenblick hier eintreffenden Lichtwellen der Sternenexplosion aufgefangen und sie auf die Innenseite des kuppelförmigen Energieschirms projiziert, der sich über den Zuschauern und dem Orchester wölbte. Jow´Schur hatte die Uraufführung seines Meisterwerks somit parallel zur hier und jetzt live zu beobachtenden Hypernova-Explosion dirigieren können.
Der Beifallssturm ebbte ab und Jow´Schur glitt auf den mehreren Hundert Füßchen, die seinen Raupenkörper trugen, von der Bühne. Die Menge begann sich zu zerstreuen, als die Ersten ihren Suiten im Innern der diskusförmigen, fast einen Kilometer durchmessenden Plattform oder ihren an der Unterseite angedockten Schiffen zustrebten.
Durch die künstlich angelegte Parklandschaft mit dem zentralen Amphitheater, dem kleinen See und den sorgsam gepflegten Grünflächen führten verschlungene Wege zu den Abgängen in den Bauch der Raumstation, auf denen sich nun die Besucher des Konzerts drängten. Rings um den Park befanden sich an die unterschiedlichen Metabolismen der Besucher dieses einzigartigen Konzerts angepasste Etablissements, von denen Jason Wu eines ansteuerte, das für menschlich-humanoide Gäste vorgesehen war. Er konnte nach der interessanten, aber anstrengenden Darbietung einen Drink vertragen.
»Botschafter Wu«, ertönte eine Stimme in seinem Rücken.
Wu drehte sich um. Vor ihm schwebte der Körper einer Drohne. Das geometrisch komplexe Gebilde – es schien sich um ein Dodekaeder zu handeln – war in einen momentan bläulich schimmernden Emotioschleier gehüllt. Sein Träger erfreute sich augenscheinlich einer gelösten Stimmung.
»Ich bin schon lange kein Botschafter mehr«, antwortete Wu.
»Verzeihen Sie, aber ich war mir nicht sicher, was die korrekte Anrede angeht«, antwortete die Drohne.
»Bürger Wu wäre passend – und völlig ausreichend!«, antwortete Wu. »Wie darf ich Sie nennen?«
»Ich höre derzeit auf den Namen Hanrahin.« Die Drohne neigte sich leicht nach vorn, was wohl einer Verbeugung entsprechen sollte.
»Gehe ich recht in der Annahme, dass es kein Zufall ist, dass wir uns hier treffen, Hanrahin?«
»Im Universum ereignen sich nur wenige Zufälle«, antwortete die Drohne ausweichend. Ihr Emotioschleier verfärbte sich leicht ins Gelbliche, die Farbe der Verlegenheit.
»Sie wissen, worauf ich abziele!« Es war eine Feststellung und keine Frage. »Ich war über die Einladung verwundert, und nun spricht mich jemand gezielt an. Da ich keine Berühmtheit bin, müssen Sie meinetwegen hier sein.«
»Ihre Einladung zu dieser Veranstaltung wurde … arrangiert«, bestätigte Hanrahin. Der Emotioschleier war nun eindeutig gelb.
»Das dachte ich mir bereits.« Jason Wu nickte. »Von ColCo, nehme ich an.« Wieder war es eine Feststellung und keine Frage. »Der Köder war gut gewählt, wie ich zugeben muss. Ich hatte mich seit Jahren vergeblich darum bemüht, bei diesem einmaligen Ereignis dabei sein zu können. Dann erhielt ich plötzlich eine Einladung. Das Kollektiv hat sicher einen Grund für seine Großzügigkeit.«
»Das Collective Concience möchte Ihnen durch mich einen Vorschlag unterbreiten.«
»Man hätte mich weniger umständlich kontaktieren können.«
»Die Angelegenheit ist … diffizil! Und man wollte kein Aufsehen erregen.«
»Und Sie denken, unser Gespräch hier inmitten der Menge erregt kein Aufsehen?« Wu lachte leise vor sich hin.
»Ich habe uns mit einem Dämmfeld umgeben«, gestand die Drohne. »Außenstehende sehen nur zwei formlose Schemen und die Schallwellen unserer Unterhaltung werden blockiert.«
Wu seufzte. »Das ist das Gegenteil von unauffällig! Was also will ColCo von mir?«
»Das Kollektiv bittet Sie um einen weiteren Dienst.«
Wu lacht humorlos auf. »Tatsächlich? Ich dachte, meine Dienste seien nicht mehr erwünscht. Zumindest hat man mich recht unzeremoniell als Botschafter entlassen und von Proxyon-Prime verwiesen.«
»Eine Entscheidung, die das Kollektiv im Rückblick bedauert«, sagte Hanrahin schnell. »Eine betrübliche politische Notwendigkeit, nicht Ausdruck eines etwaigen Vertrauensverlustes in Ihre Person.«
»Ich war also nichts weiter als ein Bauernopfer, falls Ihnen diese Bezeichnung etwas sagt.« Wu sah die Drohne fragend an. »Inwieweit sind Sie befugt, für ColCo zu sprechen?«
»Ich trage ein tertiäres Submind des Kollektivs in mir, um eine etwaige Einigung offiziell zu machen.« Der nun ins grünliche changierende Emotioschleier unterstrich die Ernsthaftigkeit der Aussage.
Wu zog eine Augenbraue nach oben. Es kam selten vor, dass das Kollektiv einen Splitter von sich in die Quantenmatrix einer KI transferierte, um eine Verhandlung abseits des Zentralsystems der Sentient Alliance zu führen. Üblicherweise erwartete die herrschende Zentralautorität, dass man sie aufsuchte, falls es etwas zu bereden gab. Dass die Drohne ein Submind des Kollektivs in sich trug, wenn auch nur ein tertiäres, das sicher aus nur wenigen Hundert Bewusstseinen bestand, machte jede Abmachung, die sie mit Wu treffen würde, unwiderruflich offiziell. Es musste sich demzufolge nicht nur um etwas Wichtiges, sondern auch um etwas überaus Eiliges handeln. Und um etwas Hochsensibles, der ganzen Geheimniskrämerei nach zu urteilen.
Jason Wus Interesse war endgültig geweckt.
»Na schön, Hanrahin, Sie haben mich neugierig gemacht. Was will ColCo von mir?«
»Das Kollektiv bittet Sie, die Leitung einer Expedition zu übernehmen.«
Wu schüttelte ungläubig den Kopf.
»Ich soll Expeditionsleiter spielen? Und deshalb all dieser Aufwand? Dahinter steckt mehr, Hanrahin! Also raus damit!«
Obwohl sich nach außen hin nichts zu verändern schien, ging von der Drohne plötzlich eine andere Aura aus. Dann erlosch der Emotioschleier vollständig und die KI hatte jegliche Unsicherheit, die zuvor in ihrer Stimme mitgeschwungen haben mochte, verloren.
»Jason Wu, ich habe diese Drohne übernommen.« Es war ganz offensichtlich das Submind des Kollektivs, das nun zu ihm sprach. »Es wurde eine Entdeckung gemacht, die dringend einer genaueren Untersuchung bedarf. Wir sind darin übereingekommen, dass diese Untersuchung in diesem speziellen Fall durch eine Delegation erfolgen sollte, die sich aus Vertretern der wichtigsten Spezies der Sentient Alliance zusammensetzt. Die potenzielle Tragweite der Entdeckung erfordert darüber hinaus absolute Diskretion. Des Weiteren sind wir zu dem Entschluss gekommen, dass Sie, Jason Francis Wu, mit Ihren vielfältigen und langjährigen Beziehungen zu den Hauptspezies der Allianz besonders dafür geeignet sind, diese Untersuchung zu leiten. Als Gegenleistung für Ihre Zustimmung, diese Aufgabe zu übernehmen, bieten wir Ihnen an, Ihr Bewusstsein nach Ihrem Ableben oder zu jedem anderen von Ihnen präferierten Zeitpunkt in das Kollektiv zu übertragen, falls Sie dies wünschen. Zur Absicherung dieses Angebots wären wir bereit, für die Dauer des Auftrags eine Alpha-Kopie Ihres Bewusstseinsinhalts zu erstellen. Dieses Angebot ist im Fall Ihrer Zustimmung bindend und unwiderruflich.«
Wu konnte kaum glauben, was man ihm da anbot. Es war der Traum fast aller Intelligenzwesen, die sich als Angehörige der Sentient Alliance verstanden, irgendwann in das Bewusstseinskollektiv, das Collective Concience, einzugehen, das über die Geschicke der Allianz verfügte. Doch nur wenigen war es vergönnt, ihr Bewusstsein in die gewaltige Quantenmatrix einspeisen zu dürfen, die von Proxyon-Prime aus über die Allianz herrschte. Trotz einer Langlebigkeit, die sich für die meisten Lebewesen, die Mitglied der Sentient Alliance waren, in Jahrhunderten bemaß, bedeutete nur die Aufnahme in die Quantenfelder des Bewusstseinskollektivs echte Unsterblichkeit. Und diese bot man ihm nun an, wenn er sich im Gegenzug bereit erklärte, den Auftrag anzunehmen. Und nicht nur das: ColCo hatte sich verpflichtet, eine Alpha-Kopie von ihm anzufertigen – eine einhundertprozentige, vollständige Kopie seines Bewusstseins, seiner gesamten Erinnerungen, seines gesamten Wissens. Diese Kopie würde alles sein, was ihn ausmachte – und sie war in höchstem Maß illegal! Eine Alpha-Kopie eines lebenden Organismus durfte niemals angefertigt werden, da die doppelte Existenz ein und desselben Lebewesens unbedingt verhindert werden musste. Man hätte sie auf einen Klon überspielen können, was in der Folge erhebliche Probleme verursachen konnte. Die einzige Ausnahme bestand in dem unmittelbar bevorstehenden, unabwendbaren Tod des Originals und in einem übergeordneten Interesse daran, dessen Bewusstsein zu bewahren.
Entweder gab es keine Chance, von dem Auftrag lebend zurückzukehren oder man war tatsächlich verzweifelt bemüht, ihn für diesen Auftrag zu gewinnen. Oder beides!
Wu fragte sich, welche Entdeckung wohl von so großer Tragweite sein konnte, dass sich ColCo über alle von ihm selbst aufgestellten Regeln und Gesetze hinwegzusetzen bereit war.
»Worum geht es genau? Welche Entdeckung ist so wichtig?«, fragte er.
»Im Moment wird das Expeditionsteam zusammengestellt und die vorgesehenen Teilnehmer werden rekrutiert. Sobald dieser Prozess abgeschlossen ist, werden alle gemeinsam auf Proxyon-Prime über die Einzelheiten unterrichtet. Mehr kann ich im Moment nicht preisgeben. Ich übergebe diesen Drohnenkörper nun wieder seinem rechtmäßigen Besitzer. Treffen Sie Ihre Entscheidung, Jason Wu. Es gibt keine zweite Chance.«
Ein kurzes, kaum wahrnehmbares Zittern durchlief die Drohne und der Emotioschleier erschien wieder. Er leuchtete in ärgerlichem Rot.
»ColCo hatte mir versichert, das Submind werde meinen Körper nicht ohne meine vorherige Einwilligung übernehmen«, schimpfte Hanrahin. »Eine Unwahrheit, wie sich nun herausstellt!«
»Ist Ihnen bekannt, worüber ich mich mit dem Submind unterhalten habe?«, fragte Wu, ohne auf die Beschwerde der Drohne einzugehen.
»Nein! Es befinden sich keinerlei Daten dazu in meinen Speichern. Mir ist lediglich bekannt, dass Sie eine Entscheidung zu treffen haben.«
Jason Wu nahm sich ein paar Sekunden Zeit, bevor er antwortete.
»Ich habe meine Entscheidung getroffen«, sagte er schließlich und hoffte, dass er sie nicht bereuen würde.




2.


Proxyon-Prime war seit mehreren Zehntausend Standardjahren das Zentrum der Sentient Alliance, wobei dieser Begriff jedoch kein Staats- oder Einflussgebiet bezeichnete. Die Sentient Alliance oder schlicht Allianz, wie sie meist genannt wurde, war ein freiwilliger Zusammenschluss von Planeten, Systemen und Habitaten, ganzen Zivilisationen oder Teilen davon, von den Spezies verschiedener Sternenreiche und sogar einzelnen Individuen, die sich der Charta verpflichtet fühlten und sich dieser unterworfen hatten.
Wer Mitglied der Allianz geworden war, musste sich um nichts mehr in seinem Leben sorgen. Schon vor Jahrtausenden hatte man sich unter der Führung von ColCo von einer Mangel- zu einer Post-Scarcity-Gesellschaft entwickelt. Es gab innerhalb der Allianz weder ein Zahlungsmittel noch Besitz. Privates Eigentum war, bis auf wenige persönliche Gegenstände, so gut wie nicht vorhanden. Da Energie unbegrenzt und kostenlos zur Verfügung stand und alles aus Energie gewonnen und hergestellt werden konnte, waren sämtliche materiellen Güter, selbst Luxusartikel, für jeden frei verfügbar. Nicht als Besitz, aber zur uneingeschränkten Nutzung. Es konnte somit keinen Neid, keine Habgier und kein Verlangen nach den Besitztümern anderer geben. ColCo verstand seine Aufgabe darin, allen Mitgliedern der Gemeinschaft ein erfülltes, freies und selbstbestimmtes Leben zu ermöglichen, sie vor Angriffen von außen zu beschützen und Gefahren aller Art abzuwehren. Da ColCo über nicht unerhebliche Machtmittel in Form einer Flotte gewaltiger Kampfschiffe verfügte, die im Bedarfsfall von Subminds des Intellekt-Verbundes gesteuert werden konnten, war der letzte Punkt erst einmal auf die Probe gestellt worden.
Eines der vielen Sternenreiche in der Milchstraße, eine extrem militaristische Spezies, hatte es vor langer Zeit gewagt, gegen die Allianz vorzugehen, da man befürchtete, seine gewaltsam unterworfenen Kolonien könnten sich in großer Zahl der Gemeinschaft anschließen. Die Antwort von ColCo war vernichtend gewesen. Danach hatte es keinen weiteren Versuch eines Angriffs gegeben. 
Ein Mitglied der Allianz, das gegen die Charta verstieß, wurde mit Ausschluss aus der Sentient Alliance bestraft, was dem gesellschaftlichen Tod gleichkam. Niemand gab sich mehr mit dem Betreffenden ab, er erhielt keinerlei materielle Versorgung mehr und war von allen Annehmlichkeiten abgeschnitten. In der Regel folgte dem gesellschaftlichen bald auch der tatsächliche Tod, da die kostenlose medizinische Betreuung ebenfalls entfiel, die nach mehreren Rejuvenationen und freiwilligen Gen- oder Körpermodulationen unabdingbar war, um den Körper am Leben zu erhalten. Niemand außer ColCo verfügte über die hierfür notwendigen Technologien.
Verbrechen waren in der Allianz demzufolge überaus selten.
Trotzdem gab es innerhalb der Sentient Alliance durchaus Konflikte. Nicht jeder vertrug sich mit jedem gleich gut und es gab einige Spezies unter den Mitgliedern, die sich aus dem Weg gingen, um keine Konfrontation zu riskieren.
Diese Gedanken gingen Jason Wu durch den Kopf, als sich die Orbitalfähre auf den Planeten niedersenkte.
Proxyon-Prime wirkte aus der Luft wie ein unberührtes Paradies. Grüne Wälder, saftige Wiesen, azurblaue Meere und hell glitzernde, weiße Polkappen. Der Planet besaß keine Achsneigung und seine Umlaufbahn um die gelbe Sonne der G-Klasse war nach einer aufwendigen System-Anpassung ein perfekter Kreis. Es gab demzufolge keine Jahreszeiten. Zudem war Proxyon-Prime in den optimalen Bereich der habitablen Zone verbracht worden, sodass ganzjährig ein ausgeglichenes und für das hiesige Leben ideales Klima herrschte.
Alles Wesentliche auf Proxyon-Prime spielte sich unterirdisch ab. Die einzige künstliche Konstruktion an der Oberfläche war das Landefeld des Raumhafens. Selbst den dazugehörenden Versorgungstrakt und den Empfangs- und Sicherheitsbereich hatte ColCo unter der Erde erbauen lassen. Nichts sollte die Perfektion des planetenumspannenden Gartens stören. Und nichts anderes war Proxyon-Prime! Ein künstlich angelegter Garten. Die gesamte Flora und Fauna des Planeten war hier angesiedelt worden. Nichts, was auf der Oberfläche lebte, stammte ursprünglich von Proxyon-Prime. Selbst das Wasser der Seen und Meere war hierhergebracht worden. Bevor der Planet seine jetzige Position im hiesigen System eingenommen hatte und umgeformt worden war, hatten auf seiner staubigen und trockenen Oberfläche nur ein paar Mikroben gelebt, von denen allerdings nicht mehr eine einzige existierte. Der gesamte Planet war vor der Umformung mittels eines künstlich ausgelösten Gammastrahlenblitzes sterilisiert worden.
Die Orbitalfähre wurde von einem Submind des Verbund-Intellekts gesteuert. Organische Lebewesen erhielten nur äußerst selten Zugang zu Proxyon-Prime. Jason Wu war in seinem fast siebenhundertjährigen Leben erst fünfmal hier gewesen. Beim letzten Mal hatte er angenommen, dass dies sein letzter Besuch auf dem Planeten sein würde. ColCo hatte ihn für einen diplomatischen Zwischenfall verantwortlich gemacht, der beinahe zu einem Krieg zwischen zwei Spezies geführt hätte.
Die Fähre schwebte auf einem Nullgravfeld langsam die letzten Meter herunter und setzte sanft auf. Wu stieß einen leisen Seufzer aus und verbannte die unangenehme Erinnerung in einen abgelegenen Winkel seines Gehirns. Es war müßig, sich über die Vergangenheit Gedanken zu machen.
Direkt vor der Fähre bildete sich ein ungefähr zwei Meter durchmessendes Loch im Plastbetonbelag des Landefeldes. Wu erhob sich von seinem Formenergiesitz, der sofort vom Boden der Fähre resorbiert wurde. Hinter ihm schraubte sich die irisförmige Schleuse auf. Wu konnte die warme und würzige Luft des Planeten riechen, die in die Fähre eindrang. Wieder wurden Erinnerungen geweckt, dieses Mal an seinen Geburtsort. Doch hier war es echte Natur, nicht nur der Geruch eines künstlich angelegten Parks in einem Habitat im Orbit um einen Gasplaneten.
»Sie werden erwartet«,riss ihn die Stimme des Submind aus seinen Gedanken. »Die anderen sind bereits eingetroffen.«
Wu gab keine Antwort. Er trat durch die Schleuse und warf sich, ohne zu zögern, in den scheinbar bodenlosen Schacht, den das Loch vor ihm freigegeben hatte. Ein Nullgravfeld umfing ihn und ließ Wu langsam abwärts sinken.
Über ihm verschloss sich das Loch wieder und die Wandung des Schachts begann sanft zu leuchten. Wu konnte nun sehen, dass der Nullgrav-Schacht durchaus nicht bodenlos war. Er endete ungefähr einhundert Meter unter ihm. Dort schwebte eine Drohne und erwartete ihn.
»Willkommen zurück auf Proxyon-Prime«, sagte die Drohne, als Wu das Ende des Schachts erreichte. »Ich freue mich, dass Sie das Angebot von ColCo angenommen haben.« Der Emotioschleier pulsierte in erfreutem Blau.
»Hanrahin«, sagte Wu. »Ich hätte mir denken können, dass Sie ebenfalls anwesend sein würden.«
»Nicht nur das! Ich werde an der Expedition teilnehmen.«
»Als wissenschaftliches Mitglied oder als Spion für ColCo?«, fragte Wu und versuchte, mit einem Lächeln die Schärfe seiner Worte zu mildern.
Hanrahin antwortete nicht, aber durch das Blau zuckte ein schwacher Rotschimmer. Ein Zeichen der Verärgerung.
»Folgen Sie mir!«
Die Drohne schwebte in einen vom Schacht abzweigenden Gang und Wu hatte Mühe, Schritt zu halten.
»Gibt es hier keine Gleitschlitten?«, wollte er wissen.
»Es ist nicht weit.«
Tatsächlich mussten sie nur wenige Dutzend Meter in dem schmucklosen Gang zurücklegen, bevor die Drohne haltmachte. Direkt vor ihr löste sich ein Teil der Wand auf und gab einen Durchgang frei. Dahinter befand sich ein nicht allzu großer Raum, in dem sich bereits mehrere Personen befanden. Wu trat ein und alle Augen, Fühler und Sensoren richteten sich auf ihn.
Außer ihm und Hanrahin waren die Vertreter von sechs Spezies anwesend, die unterschiedlicher nicht hätten sein können. Darunter ein Wesen, das eine zweite, wurmförmige Lebensform vor die Brust geschnallt trug, und eines, das Wu niemals geglaubt hätte, je treffen zu können – ein Gorx!
Das Interesse der Anwesenden an seiner Person erlosch so schnell, wie es aufgeflammt war. 
Für alle waren passende Sitzgelegenheiten aus Formenergie projiziert worden, doch nur vier der Anwesenden hatten darauf Platz genommen. Die anderen beiden standen etwas abseits und unterhielten sich. Drei der Sitzenden, darunter das seltsame Doppelwesen, betrieben ebenfalls eine angeregte Konversation, nur der Gorx beteiligte sich nicht an den Gesprächen. Er war der Vertreter einer Spezies, von der seit mehreren Tausend Jahren niemand mehr den Heimatplaneten verlassen hatte und über die nur sehr wenig bekannt war. Wu fragte sich, was die kontaktscheuen Gorx dazu bewogen haben könnte, einen der ihren nach Proxyon-Prime zu entsenden, und vor allem, warum ColCo sie eingeladen hatte.
Der Intellekt-Verbund hatte ausschließlich Sauerstoffatmer ausgewählt. Entweder hing dies mit dem Ziel der Expedition zusammen oder ColCo wollte die Zusammensetzung der Expedition so problemlos wie möglich gestalten. Vielleicht auch beides.
Wu ging zu einem Platz, der dem menschlichen Körper angepasst und somit offensichtlich für ihn gedacht war, und setzte sich. Er legte im Moment keinen Wert darauf, mit den anderen zu reden, beäugte aber aus dem Augenwinkel den mysteriösen Gorx.
Die Luft schimmerte kurz und der Avatar von ColCo manifestierte sich mitten im Raum.
»Danke, dass Sie alle gekommen sind«, sagte er ohne förmliche Begrüßung. ColCo präsentierte sich als eine etwa einen Meter durchmessende Sphäre, die in allen Farben des Regenbogens schimmerte. »Ich möchte Sie zunächst miteinander bekannt machen, bevor ich auf die Einzelheiten des Auftrags eingehen werde, den ich Ihnen erteilen möchte.«
ColCo sprach Unilingua, die Verkehrssprache, deren Laute fast alle raumfahrenden Spezies der Milchstraße mit ihren Sprechapparaten erzeugen konnten und auf die man sich vor langer Zeit geeinigt hatte.
Zwischen denen in einem Kreis angeordneten Sitzgelegenheiten erschien ein kugelförmiges Hologramm, in dem das Abbild eines Alkonianers erschien. Es war das Abbild jenes Mannes, der Wu gegenübersaß. Gleichzeitig wurden der Name, der Heimatplanet, die Bezeichnung der Spezies und seine wissenschaftlichen Qualifikationen eingeblendet. Trotzdem ließ es sich ColCo nicht nehmen, diese Informationen nochmals verbal vorzutragen.
»Ich begrüße Goswan Al Teth von Alkona. Er ist der führende Astrophysiker seines Volkes.«
Die Alkonianer waren von Menschen fast nicht zu unterscheiden. Mit seiner bronzefarbenen Haut und den schwarzen, lockigen Haaren hätte der hochgewachsene Goswan Al Teth als ein Bewohner des ehemaligen Südeuropas auf Terra durchgehen können.
Wenn es die Erde und Südeuropa noch gäbe, dachte Wu wehmütig.
Das Bild im Hologramm wechselte und zeigte nun die Meerakh, die neben Wu Platz genommen hatte.
»Lotrah von Akul vom Planeten Meera gilt als hoch qualifizierte Exobiologin, die sich auf die Erforschung ausgestorbener Spezies spezialisiert hat. Danke, dass Sie gekommen sind!«
Obwohl die Meerakh mit zwei Armen und Beinen durchaus humanoid wirkte, stammte ihr Volk offensichtlich von katzenartigen Lebewesen ab. Der gesamte Körper war von einem dichten, kurzen Fell überzogen und ihr Kopf hatte Ähnlichkeit mit dem eines Pandas, einer Spezies, die leider zusammen mit der Erde untergegangen war. Wu hatte vor ein paar Hundert Jahren ein Bild dieser putzigen Wesen gesehen und schon damals sofort an die Meerakh denken müssen.
Wieder veränderte sich das Hologramm.
»Klat stammt vom Planeten Tulem-4«, erklärte ColCo. »Xie gilt als eines der größten Genies, die xies Volk je hervorgebracht hat. Klats Spezialgebiet sind hyperenergetische Felder und hyperphysikalische Stringinteraktionen.«
Die Oxhul waren eine eingeschlechtliche Spezies und bestanden vehement darauf, im Bezug auf ein Individuum xieses Volkes geschlechtsneutrale Pronomen zu verwenden. Xier waren überhaupt ein sehr empfindliches Volk und reagierten schnell gereizt. Die Oxhul stammten von Vögeln ab und was xies zierlicher Körperbau bei nur knapp einem Meter Größe an Kraft vermissen ließ, glichen xier durch ein übergroßes Ego wieder aus.
Im Hologramm erschien das Abbild des seltsamen Doppelwesens. Wu hatte bereits von der symbiontischen Beziehung der beiden Spezies gehört und Holoaufnahmen von ihnen gesehen, jedoch noch nie eines dieser Wesen leibhaftig zu Gesicht bekommen.
»Ich begrüße Henrox-1 und Henrox-2. Der Kah´Hal und der Kah´Hil stammen vom Planeten Morlam, einer Dschungelwelt, und leben in symbiontischer Gemeinschaft. Damit kein Missverständnis auftritt, muss ich denjenigen, die über die beiden Spezies nichts ausreichend informiert sind, Folgendes erklären. Obwohl der Kah´Hil Henrox-2 derjenige ist, der spricht, stammt das Gesagte von Henrox-1! Henrox-1 ist der eigentliche 'Kopf' der symbiontischen Gemeinschaft. Das Pflanzenwesen ist zwar hochintelligent, dabei jedoch taub und stumm. Im Laufe ihrer Evolutionsgeschichte haben sich die Kah´Hal einen Wurm zunutze gemacht, der sich in ihrer Borke eingenistet hatte. Sein Schwanzende ist tief im Innern eines Kah´Hal verankert und er erhält von dort alle Nährstoffe, die er zum Überleben braucht. Im Lauf der Evolution haben sich feine Nervenstränge ausgebildet, die das Nervensystem beider Spezies miteinander verbinden. Somit konnte sich eine Art telepathischer Verbindung etablieren, über die die Kah´Hal lernten, die Kah´Hil zu kontrollieren. Der Kah´Hil selbst ist dumm wie ein Stein, wenn mir dieser Vergleich gestattet ist.«
Wu sah sich die seltsame Kombination zweier Wesen genauer an. Henrox-1, der Kah´Hal, war etwa eineinhalb Meter groß, ging auf vier Laufwurzeln und verfügte über vier Astarme, die erstaunlich beweglich waren. Sein gesamter Körper, soweit man ihn unter der Bekleidung sehen konnte, wies eine dunkle, borkige Haut auf. Im knollenförmigen Kopf saßen zwei fast menschliche Augen, die eine wache Intelligenz vermuten ließen.
Der Kah´Hil hingegen war ein vielleicht vierzig Zentimeter langer, dicker Wurm, der zur Hälfte aus der Brust von Henrox-1 ragte. Er besaß keine Augen, sondern lediglich einen kleinen Mundspalt. Dort saßen die Sprachwerkzeuge, deren sich der Kah´Hal bediente.
»Henrox-1 wird die Expedition als Xeno-Archäologe begleiten.«
Wu horchte auf. Eine Exobiologin und ein Xeno-Archäologe. So langsam zeichnete sich ein Bild ab. Anscheinend ging es darum, die Hinterlassenschaft einer bisher unbekannten, wahrscheinlich ausgestorbenen Spezies zu untersuchen. Warum dies allerdings etwas Besonderes sein sollte, erschloss sich ihm noch nicht. Es war nichts Ungewöhnliches, Spuren einer untergegangenen Zivilisation in der Milchstraße zu finden. Das Universum war 14 Milliarden Jahre alt, in der Milchstraße gab es zweihundert Milliarden Sonnen – die meisten davon mit Planeten – und Tausende von Zivilisationen waren entstanden, aufgestiegen und untergegangen. Was war diesmal so besonders?
Wieder erschien ein anderes Abbild in dem Hologramm.
»Mileen Seraan von Kaluun«, sagte ColCo. »Ebenfalls eine herausragende Astro- und Hyperphysikern. Sie und Goswan Al Teth werden zusammenarbeiten.«
Mileen Seraan war ebenfalls von humanoider Gestalt, stammte jedoch augenscheinlich von Reptilien ab. Die grüne, schuppige Haut ließ keinen Zweifel daran aufkommen. Sie war zwei Meter groß und ihr Gesicht wirkte, trotz der grünen Schuppen, erstaunlich menschenähnlich.
Wozu benötigte man gleich zwei Astrophysiker, wenn man die Hinterlassenschaft einer untergegangenen Zivilisation erforschen wollte? Wu war verwirrt. Mehrere Archäologen oder Biologen hätten mehr Sinn gemacht. Etwas stimmte hier nicht!
»Dies ist Hanrahin, der den meisten von Ihnen bekannt sein dürfte«, sagte ColCo, als das Hologramm den Dodekaederkörper der Drohne zeigte. »Hanrahin ist nicht nur mein Stellvertreter während der Expedition, er ist Spezialist für Exotechnologie.«
Erwartete man etwa, auf eine unbekannte, vielleicht hoch entwickelte Technologie zu stoßen, die alles, über das man in der Allianz verfügte, in den Schatten stellte? Die Allianz war die am höchsten entwickelte Gemeinschaft in der Milchstraße. Möglicherweise wollte ColCo verhindern, dass ihr technologischer Vorsprung verloren ging. Aber warum dann die Vertreter mehrerer Spezies hinzuziehen? Und warum zwei Astrophysiker?
Nein, dachte Wu, dahinter steckt etwas anderes. Etwas, das ich noch nicht durchschaut habe.
»Kommen wir nun zu den beiden letzten Mitgliedern der Expedition. Jason Francis Wu ist Ihnen sicher allen bekannt. Er war viele Jahre als mein Botschafter im Einsatz und verfügt über sehr viel Erfahrung darin, die Vertreter unterschiedlicher Zivilisationen zu einer produktiven Zusammenarbeit zu bewegen. Mir ist bewusst, dass es aufgrund unterschiedlicher Mentalitäten durchaus zu Spannungen zwischen Ihnen allen kommen kann. Es ist Wus Aufgabe, diese rechtzeitig zu erkennen und gegebenenfalls zu entschärfen. Die Aufgabe, vor der Sie stehen, ist zu wichtig, als dass sie durch Eifersüchteleien oder Missgunst gefährdet werden dürfte. Jason Wu wird die Expedition leiten, Ihre Arbeit koordinieren und sich dabei mit Hanrahin beraten.«
Wu hatte nichts anderes erwartet. Er war weder Wissenschaftler noch besaß er sonst eine Qualifikation, die ihn befähigt hätte, die Spuren einer untergegangenen Zivilisation auszuwerten. Er war von Beginn an davon ausgegangen, dass ColCo ihn als Bindeglied und Vermittler zwischen den unterschiedlichen Mitgliedern der Expedition einsetzen wollte. Hanrahin hatte dies ja bereits in seinem Anwerbegespräch angedeutet.
Im Hologramm erschien nun die Abbildung des Gorx.
»Sie werden sich sicher gewundert haben, dass ein Vertreter der Gorx anwesend ist. Die Gorx sind zwar die älteste Zivilisation in der Milchstraße, sie leben jedoch weitgehend zurückgezogen. Als eines meiner Schiffe die Entdeckung gemacht hat, um die es hier geht, habe ich bei den Gorx angefragt, ob sie etwas darüber wüssten. Sie haben dies verneint, jedoch darum gebeten, für die Erforschung einen Beobachter entsenden zu dürfen. Ich habe dem zugestimmt, da ein Gorx mit seinem enormen Rassengedächtnis, das Jahrmillionen zurückreicht, eventuell wertvolle Hinweise liefern kann. Dies ist Abgesandter Trax, der keine spezielle Aufgabe im Team übernehmen wird. Er wird lediglich beobachten und auf Wunsch Ratschläge erteilen.«
Der Gorx erinnerte an ein eineinhalb Meter großes und zwei Meter langes Flusspferd. Nur dass ihm aus den Schultern zwei Arme wuchsen und sein Kopf mit den beiden spitzen Ohren und den kleinen Knopfaugen einen kurzen Schnabel statt eines Mauls hatte. Sein Leib war dort, wo er nicht von der Bekleidung verdeckt wurde, von einer grauen, ledrigen Haut überzogen.
Das Hologramm des Gorx wich ColCos Regenbogen-Avatar.
»Nun will ich Sie nicht länger darüber im Ungewissen lassen, worum es geht. Einige meiner Schiffe haben eine Entdeckung gemacht, die im Widerspruch zu allem steht, was wir über das Universum zu wissen glauben!«
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Gorxa wies beinahe die doppelte Größe der ehemaligen Erde auf und die Schwerkraft war um 50% höher. Der Planet, durch dessen weitläufige Steppen und Graslandschaften sich unzählige Flüsse wanden, besaß zwei kleine Süßwassermeere, an deren Küsten die Hauptansiedlungen der Gorx lagen.
In einer dieser Ansiedlungen, der Hauptstadt von Gorxa, befand sich ein gedrungenes Gebäude, in dem sich zehn der Aliens versammelt hatten. Es handelte sich um die Führungsriege der Gorx, und sie waren sichtlich in Unruhe.
»Ich bin nach wie vor der Ansicht, dass es ein Fehler war, einen von uns zu ColCo zu schicken«, sagte einer von ihnen.
»Trax wird wissen, wie er sich zu verhalten hat«, sagte ein anderer.
»Wir haben damit zu deutlich unser Interesse bekundet. Das könnte zu weiteren Fragen führen«, beharrte der erste Sprecher.
»ColCo ist an uns herangetreten«, widersprach ein weiterer Gorx. »Wir haben uns lange genug geziert, um keinen Verdacht aufkommen zu lassen.«
»Wir konnten es nicht riskieren, unbeteiligt zu bleiben«, schaltete sich ein vierter in die Debatte ein. »Wenn es sich tatsächlich um das handelt, was wir vermuten, sind die Konsequenzen unübersehbar!«
»Ich denke nicht, dass nach so langer Zeit noch Gefahr besteht.« Der ursprüngliche Wortführer gab sich nicht so schnell geschlagen. »Wir hätten einfach abwarten sollen, was ColCo findet. Wir hätten vorschlagen können, uns die Ergebnisse der Erkundung anzusehen. ColCo hätte sich sicher darauf eingelassen, und wir hätten uns nicht exponieren müssen.«
»Wir wissen noch nicht einmal, ob es um das geht, was wir befürchten«, gab ein Gorx zu bedenken, der bisher schweigend zugehört hatte. »Es könnte sich um etwas gänzlich anderes handeln.«
»Die Hinweise sind eindeutig!«, widersprach der erste Sprecher.
»Ist es in diesem Fall nicht sogar besser, wenn einer von uns dabei ist?«, fragte der zweite Gorx. »Trax kann helfen, das Schlimmste zu verhüten.«
»Damit ColCo erfährt, dass wir nicht die Wahrheit gesagt haben? Dass wir mehr wissen, als wir zugegeben haben?«
»Wenn es sich tatsächlich um die alte Gefahr handelt, kommt es darauf auch nicht mehr an. Denn dagegen verfügen selbst wir über kein Mittel. Trax alleine könnte überhaupt nichts ausrichten.«
»Vielleicht wäre es besser gewesen, die Wahrheit zu sagen«, wandte ein Gorx ein, der sich bisher nicht zu Wort gemeldet hatte.
»Die Wahrheit? Damit hätten wir im besten Fall eine Panik ausgelöst. Im schlimmsten Fall hätte man uns dafür verantwortlich gemacht, dass wir niemals vor dieser Gefahr gewarnt haben.«
»Wer hätte damit rechnen können, dass sie erneut ans Licht treten würde.«
»Noch wissen wir dies nicht sicher!«, mahnte ein anderer. »Sie könnten nach so langer Zeit durchaus inaktiv geworden sein.«
»Glaubst du das wirklich?«
»Nein«, gab der Gorx nach kurzem Zögern zu. »Wenn es sich um das handelt, von dem unsere Überlieferung berichtet, dann besteht eine große Wahrscheinlichkeit dafür, dass sie noch aktiv sind.«
»Und dann steht diese Galaxis vor ihrer größten Bewährungsprobe.«
»Nein«, sagte jemand. »Dann steht sie vor der Vernichtung!«
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Das Hologramm wechselte erneut. Es zeigt drei Explorereinheiten der Allianz, wie Wu sofort erkannte. Jede von ihnen war mehrere Kilometer groß und ihre Form war unverkennbar. Sie schwebten vor einem dunklen Hintergrund, der nur an einigen Stellen von einem schwachen rötlichen Leuchten unterbrochen wurde.
Dann zoomte die Kamera heraus, bis die Schiffe zu klein wurden, um sie noch erkennen zu können, und der schwarze Hintergrund das gesamte Hologramm ausfüllte. Schließlich wurde erkennbar, dass es sich um einen Himmelskörper handeln musste. Einen riesigen Himmelskörper von den Ausmaßen einer großen Sonne. Aber das war unmöglich!
Das kann keine Sonne sein, dachte Wu unwillkürlich. Bei dieser Größe kann eine Sonne niemals schwarz sein, denn das würde bedeuten, sie wäre erloschen und kalt. Und es gibt keine erloschenen Sonnen dieser Größe. Das ist physikalisch unmöglich.
Die Kamera fuhr weiter heraus, bis ein Planet ins Bild kam, der offenbar den seltsamen Himmelskörper umkreiste.
Wu registrierte, wie einige der Anwesenden den Atem ausstießen, vor sich hin murmelten oder andere Zeichen ihrer Verblüffung zeigten.
»Das schwarze Objekt ist tatsächlich eine Sonne«, erklärte ColCo. »Oder vielmehr – sie war es!«
»Unmöglich!«, rief Mileen Seraan aus. »Eine Sonne dieser Größe kann nicht einfach erlöschen. Sie kann nicht ausgehen wie ein Kohlenfeuer. Dieser Himmelskörper ist viel zu groß und massereich, als dass er, wenn die Fusionselemente aufgebraucht sind, zunächst zu einem Weißen Zwerg hätte kontrahieren und schließlich zu einem Schwarzen Zwerg hätte werden können. Dieses … Objekt ist ganz offensichtlich kein Zwergstern! Sterne mit einer Masse, wie sie dieses riesige Objekt aufweist, expandieren zu einem Roten Riesen, bevor sie ebenfalls zu einem Weißen Zwerg oder gar einem Neutronenstern, vielleicht sogar zu einem Schwarzen Loch kollabieren. Noch massereichere Sterne explodieren als Supernova oder Hypernova. Es ist astrophysikalisch unmöglich, dass dies eine Sonne war oder ist.«
»Und doch ist es so«, stellte ColCo lakonisch fest. »Dies war ein Stern, dessen Masse mit der von Sirius vergleichbar ist, der den meisten von Ihnen ein Begriff sein dürfte. Er hätte zu einem Roten Riesen werden und dann zu einem Weißen Zwerg kollabieren müssen. Doch das ist nicht geschehen. Er ist einfach erloschen und strahlt jetzt nur noch eine schwache Restwärme aus. Es gibt keinerlei nukleare Fusionsvorgänge mehr in ihm.«
»Lediglich Rote oder Braune Zwerge können einfach erlöschen und erkalten«, versuchte Goswan Al Teth einzuwenden, der zweite Astrophysiker im Team. »Allerdings sind sie erstens viel kleiner und haben weniger Masse als dieses Ding und zweitens bemisst sich ihre Lebensdauer auf Jahrmilliarden – oder einen noch längeren Zeitraum. Da das Universum erst 14 Milliarden Jahre alt ist, dürfte von diesen Sternen noch kaum einer erloschen sein.«
Wu erkannte mit einem Mal, was die Antwort auf dieses Paradoxon war.
»Dies ist kein natürlicher Prozess gewesen«, sagte er. »Der Stern wurde von irgendetwas zum Erlöschen gebracht. Oder von irgendjemand!«
Goswan Al Teth und Mileen Seraan sahen ihn entgeistert an.
»Kein uns bekanntes Volk verfügt über eine solche Technologie«, wandte der Alkonianer ein. »Ich weiß nicht einmal, ob das theoretisch möglich wäre.«
»Wenn es möglich ist, wäre es eine schreckliche Waffe!«
Alle Augen richteten sich auf Henrox-2, aus dessen Mund die Feststellung gekommen war. Es dauerte einen Moment, bis allen bewusst geworden war, dass der Wurm lediglich den Gedanken von Henrox-1 ausgesprochen hatte.
»In welchem Teil der Milchstraße haben die Explorerschiffe dieses … Phänomen entdeckt?«, wollte Klat wissen.
»Das System befindet sich nicht in der Milchstraße«, antwortete ColCo zur Überraschung aller. »Meine Schiffe haben versucht, mit einem neu entwickelten Hyperdrive nach Andromeda vorzudringen. Bislang blieb uns der Besuch unserer Nachbargalaxie versagt, da wir mit der bisherigen Triebwerkstechnologie die gewaltige Strecke nicht bewältigen können. Bei einem Zwischenstopp sind sie zufällig darauf gestoßen. Das seltsame System befindet sich fast 200.000 Lichtjahre von der Milchstraße entfernt im Leerraum zwischen den Galaxien und bewegt sich mit erheblicher Geschwindigkeit auf die Milchstraße zu. Es wird unsere Galaxis in ungefähr einer Million Jahren erreichen. Das bedeutet, es bewegt sich mit einem Fünftel der Lichtgeschwindigkeit! Auch dies ist nicht als natürliches Phänomen zu erklären.«
»Warum dann die ganze Aufregung?«, fragte Wu. »Wenn diese seltsame Sonne erst in einer Million Jahren hier eintrifft, bleibt doch ausreichend Zeit, sich damit zu beschäftigen und das Rätsel zu lösen. Warum also die Dringlichkeit?«
»Diese kalte Sonne ist nicht das Einzige, was meine Schiffe entdeckt haben«, entgegnete ColCo. »Auf dem Planeten, den Sie im Hologramm sehen, wurde unter der mehrere Kilometer dicken Eiskruste eine sehr schwache Energiesignatur angemessen. Dort unten ist noch irgendjemand oder irgendetwas aktiv!«
Wu wurde klar, warum ColCo besorgt war. Wer oder was immer unter dem Eis existierte, konnte theoretisch jeden Moment darunter hervorkommen und sich auf den Weg in die Milchstraße machen. Mit einem Raumschiff wäre die Strecke in kurzer Zeit zurückzulegen. Und eine fremde Macht, die eventuell über eine Technologie verfügte, mit der man Sonnen zum Erlöschen bringen konnte, stellte eine erhebliche Gefahr für die Zivilisationen der Milchstraße dar. Selbst ColCo wäre in einem solchen Fall machtlos. Es war nötig, sich davon zu überzeugen, ob von dem Eisplaneten – oder vielmehr von dem, was sich unter dem Eispanzer verbarg – tatsächlich eine Gefahr ausging.
Trax hatte sich bisher nicht an der Diskussion beteiligt. Wu wandte sich an den schweigsamen Gorx. Als Angehöriger des ältesten Volkes der Galaxis wusste er vielleicht etwas über das Phänomen einer 'kalten Sonne'.
»Trax, ist Ihrem Volk in den letzten Jahrmillionen schon einmal etwas Derartiges begegnet?«, fragte Wu.
»Nein, Jason Wu«, antwortete der Gorx. »Mein Volk hat niemals eine solche kalte Sonne entdeckt.«
Zumindest war Wu jetzt klar, warum sich eine Exobiologin, ein Xeno-Archäologe und ein Technologieexperte unter ihnen befand. Was sich unter dem Eis verbarg, konnten die teilweise noch aktiven Überreste einer uralten Zivilisation sein. Die drei Astro- und Hyperphysiker sollten wohl die kalte Sonne erforschen, während die anderen drei sich um das kümmern würden, was sich unter dem Eis befand. Wu würde alles koordinieren und Trax war nur als Beobachter anwesend. Jeder hatte von dem Intellekt-Verbund seine Rolle zugewiesen bekommen.
»Sie werden unverzüglich an Bord einer meiner Kampfeinheiten abfliegen, wenn Sie den Auftrag annehmen. Dreißig weitere Schiffe werden die Expedition begleiten. Da es unmöglich ist, über diese große Entfernung einen Hyperfunkkontakt aufrechtzuerhalten, wird regelmäßig eines der Schiffe hin- und herpendeln, um mich über den Stand der Forschungen zu unterrichten. Will jemand von Ihnen auf eine Teilnahme an der Expedition verzichten? Es steht Ihnen frei, zu gehen. Jedoch muss ich in diesem Fall auf einer teilweisen Gedächtnislöschung bestehen, bevor Sie Proxyon-Prime verlassen dürfen. Niemand darf etwas von dem System und seinen … Eigenheiten erfahren. Es gibt zu viele kriegerische Spezies, die sich von der Aussicht, dort eventuell eine derart mächtige Waffe zu finden, anlocken lassen könnten. Es darf kein Kampf um das System entstehen!«
Die Anwesenden waren viel zu sehr von dem Phänomen fasziniert, als dass sich einer von ihnen die Gelegenheit hätte entgehen lassen, es mit eigenen Augen zu sehen und zu untersuchen.
Hanrahin brachte die kleine Truppe zurück an die Oberfläche, wo eine Orbitalfähre auf sie wartete. Nur wenige Minuten später waren sie an Bord eines Kampfschiffes, das aus dem Proxyon-System beschleunigte und in den Hyperraum ging, sobald die dafür notwendige Geschwindigkeit erreicht war.
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»Noch einen!«
Leya Mamoa knallte das Glas auf den Tresen der schmierigen Hafenbar, in der sie die letzten Stunden verbracht hatte. Trinkend verbracht hatte, wie sie mit einer Mischung aus Scham und Verärgerung über sich selbst feststellte. Wie konnte sie sich nur so gehen lassen? Kein Kerl war das wert! Selbst ein Kerl nicht, der ihr nur Stunden nach ihrer Entlassung aus der Raumflotte klargemacht hatte, dass er leider nicht auf sie hatte warten können, und der sich sein Bett stattdessen mit einer anderen aufgewärmt hatte. 
»Hast du nicht bereits genug, Schätzchen?«
Der Barkeeper meinte es wahrscheinlich gut – schließlich schadete er mit dieser Frage seinem Geschäft –, doch Leya war im Moment nicht in der Stimmung, sich von einem Mann Vorschriften machen zu lassen. Schon gar nicht von einem, den sie in weniger als drei Sekunden auf die Bretter schicken konnte.
»Wann ich genug habe, entscheide ich selbst«, sagte sie, wobei ihre Aussprache tatsächlich leicht verwaschen klang, wie sie ärgerlich bemerkte. »Nenn mich noch einmal 'Schätzchen', und ich wische mit dir den dreckigen Boden in dieser Bruchbude auf«, setzte sie hinzu.
Der Barkeeper sah sie verärgert an, überlegte kurz, was er darauf antworten sollte, doch dann zuckte er nur mit den Schultern und schenkte ihr nach.
»Es ist deine Beerdigung«, sagte er nur. »Aber nach dem hier ist Schluss!«
Obwohl Leya wusste, dass der Barkeeper recht hatte und sie am nächsten Tag mit höllischen Kopfschmerzen aufwachen würde, konnte sie sich eine letzte Bemerkung nicht verkneifen.
»Mich hält sowieso nichts mehr in dem Schuppen. Rings um den Raumhafen gibt es noch andere Kneipen. Bessere!« Eine lahme Antwort, wie Leya wusste.
Doch übermorgen würde sie ohnehin von Cantron verschwinden. Die Zentralwelt des Cantronischen Bundes hatte ihr nichts mehr zu bieten, nachdem ihr Verlobter ihr direkt nach ihrer feierlichen Entlassung aus der Raumflotte mitgeteilt hatte, dass sie nicht bei ihm einziehen konnte, da ihren Platz in seinem Bett bereits eine andere eingenommen hatte.
Wahrscheinlich die Tochter einer Familie mit mehr Geld und Einfluss, als es bei der Tochter eines Farmers von Eprona-3 zu erwarten gewesen wäre, dachte Leya. Scheiß drauf! Scheiß auf den Kerl! Scheiß auf diesen Drecksplaneten! Übermorgen bin ich weg! Bis dahin werde ich mich durch die Kneipen rings um den Raumhafen saufen.
Sie hob das Glas zum Mund, um den scharfen Fusel hinunterzustürzen, als ihr jemand auf die Schulter schlug. Die bernsteinfarbene Flüssigkeit schwappte zur Hälfte aus dem Glas und hinterließ gelbliche Flecke auf ihrer weißen Uniformjacke.
Leya fuhr herum.
Hinter ihr stand ein grinsender, muskulöser Hüne, etwa in ihrem Alter, mit vom Alkohol blutunterlaufenen Augen und den verdreckten Klamotten eines Hafenarbeiters. Er stank nach Schweiß und billigem Schnaps.
»All… alleine Trinken macht einscham«, lallte er.
Abgesehen davon, dass dieser Satz überhaupt keinen Sinn ergab, brachten die Speicheltropfen, die er dabei in Leyas Gesicht blies, das Fass zum Überlaufen.
»Du verdammter Vollidiot!«, schrie sie ihn an. Leya war trotz der dröhnenden Musik bis in den letzten Winkel der nicht allzu vollen Bar zu hören. Sie versetzte dem Kerl einen Stoß mit der flachen Hand gegen die Brust, der ihn nach hinten taumeln ließ. »Du hast nicht nur meine Uniform versaut, sondern auch meinen letzten Drink ruiniert, Arschloch!«
Der Mann fing sich und stützte sich an der Rückenlehne eines leeren Stuhles ab, von dem er gerade aufgestanden sein musste. Zwei Kerle, die an dem Tisch saßen, dem Äußeren nach zu urteilen seine Arbeitskollegen, feixten vor sich hin.
»Hey, Buddy! Die Kleine ist wohl zu viel für dich«, rief einer von ihnen. Beide brachen in schallendes Gelächter aus. Die Miene des Betrunkenen verfinsterte sich. Ob es an Leyas Reaktion oder am Spott seiner Freunde lag, war nebensächlich. Er war jetzt erst recht entschlossen, seinen Willen durchzusetzen, und verzog den Mund zu einem bösartigen Grinsen.
»Ich kauf dir einen neuen, Schätzchen – wenn du lieb zu mir bist!«
Leyas Stoß schien ihn etwas ernüchtert zu haben. Er lallte nun deutlich weniger. Seine beiden Kumpane feuerten ihn weiter an.
»Lässt du dich immer so von einem Mädchen rumschubsen?«, fragte einer der beiden.
»Du bist wohl nicht ihr Typ!«, meinte der andere und lachte noch lauter.
»Du kannst mir den Drink ersetzen«, sagte Leya ruhig. »Und dann verpiss dich!«
»Uuuh!«, jaulten die beiden am Tisch spöttisch auf und konnten sich vor Lachen kaum beruhigen.
»Glaubst du, ich lasse so mit mir reden, Schlampe?« Er machte einen Schritt auf Leya zu und holte aus.
Leya blieb ruhig auf ihrem Barhocker sitzen. Der Schwinger schien in Zeitlupe zu kommen. Beinahe hätte sie amüsiert aufgelacht. Sie nahm den Kopf gerade so weit zur Seite, dass der Hieb sie verfehlte. Durch den Schwung – und den Alkohol im Blut – aus dem Gleichgewicht gebracht, stolperte der Mann vorwärts und konnte sich gerade noch nach vorne gebeugt mit der anderen Hand auf dem Tresen abstützen, um einen Sturz zu vermeiden. Leya glitt blitzschnell von ihrem Hocker und trat ihm die Beine weg. Krachend fiel der Betrunkene nach unten und schlug mit dem Gesicht auf der Kante des Tresens auf. Mit einem hässlichen Knirschen brachen einige Vorderzähne aus seinem Gebiss.
Hinter ihr wurde es schlagartig ruhig. Jedes Gespräch in der Bar verstummte und nur noch die laute Musik war zu hören.
Leya warf ein paar Scheine auf den Tresen, wandte sich um und wollte gehen. Doch die beiden Kumpane des Schlägers standen auf, schoben ihre Stühle zurück und traten ihr in den Weg.
In ihrem Rücken konnte Leya hören, wie sich der Betrunkene stöhnend wieder aufrappelte.
Sie seufzte leise und schüttelte den Kopf.
»Überlegt euch gut, was ihr vorhabt«, sagte sie. »Und sagt hinterher nicht, ich hätte euch nicht gewarnt.«
»Schie g´hört mi!«, hörte sie hinter sich. Mit ein paar Zähnen weniger war seine Aussprache noch undeutlicher geworden. Oder es lag an dem Blut, das sich in seinem Mund sammeln musste.
An der gegenüberliegenden Wand hing ein Spiegel, auf dem Werbung für irgendeinen Fusel aufgedruckt war, der hier ausgeschenkt wurde. Trotzdem blieb noch genug unbedruckte Spiegelfläche übrig, sodass Leya gut sehen konnte, was hinter ihr vorging. Ihr Angreifer war schwankend auf die Füße gekommen. Blut lief über seine Unterlippe und sein Kinn und tropfte auf den Boden. Er holte aus, um Leya von hinten niederzuschlagen. Sie beugte sich ruckartig nach vorn und trat kräftig nach hinten aus. Ihr Fußtritt landete genau auf dem Solarplexus des Angreifers. Der Kerl wurde nach hinten geschleudert, knallte gegen den Tresen und ging zum zweiten Mal zu Boden. Diesmal würde er länger unten bleiben.
»Ich gebe euch noch eine letzte Chance«, sagte Leya zu den beiden Gestalten, die sie fassungslos anstarrten. »Ich war die letzten zehn Jahre als Einzelkämpferin bei den Landungstruppen der Raumflotte. Mit Typen wie euch haben wir uns vor dem eigentlichen Training warm gemacht. Also denkt gut darüber nach, was ihr vorhabt.«
Ihre Warnung blieb unbeachtet.
»Du Schlampe hast nur Glück gehabt, dass Buddy betrunken ist«, knurrte einer. »Wir sind nüchtern!«
Obwohl Leya dies stark bezweifelte, machten die beiden tatsächlich einen gefährlicheren Eindruck als der hünenhafte Schlägertyp. Ihrer Erfahrung nach waren es eher die kleinen, flinken Kerle, vor denen man sich in Acht nehmen musste, als die viel zu langsamen Muskelprotze. Trotzdem machte sie sich keine großen Sorgen. Sie hatte nicht übertrieben, als sie ihre Warnung ausgesprochen hatte.
Vielleicht war eine ordentliche Kneipenschlägerei genau das, was sie brauchte, um ihren Ärger und ihren Frust abzuschütteln.
Im Spiegel konnte Leya sehen, wie der Barkeeper zum Holofon griff. Wahrscheinlich wollte er die Bullen rufen. Bis die einträfen, würde hier alles vorbei sein!
Die beiden näherten sich Leya von zwei Seiten. Die restlichen vier oder fünf Gäste sahen dem Treiben interessiert zu. Sicher war es nicht die erste Schlägerei, die sie hier erlebten. Ein fachkundiges Publikum. Leya nahm sich vor, ihnen ein Schauspiel zu bieten, das sie nicht so schnell vergessen würden.
Die Musik erstarb. Der Barkeeper musste sie ausgeschaltet haben. In der Kneipe war es totenstill.
Hinter sich hatte Leya den Tresen, vor sich den Tisch und von rechts und links kamen die beiden immer näher. 
Als sie Leya sicher in der Zange glaubten, griffen sie gleichzeitig an. Doch ihre herausschnellenden Fäuste trafen nur auf leere Luft, wo einen Sekundenbruchteil zuvor noch der Kopf der Frau gewesen war.
Leya knickte mit einem Knie ein, machte sich klein, streckte das zweite Bein aus und rotierte in einer einbeinigen Hocke um die eigene Achse. Der schwere Stiefel an ihrem ausgestreckten Fuß traf das Knie eines der beiden Angreifer und zertrümmerte ihm die Kniescheibe. Mit einem Aufschrei brach er zusammen.
Aus der Bewegung heraus ließ sie sich nach hinten fallen und riss das andere Bein nach oben. Die Stiefelspitze bohrte sich tief in die Weichteile des zweiten Mannes. Sein Schrei klang wie der eines verendenden Tieres. Mit kreidebleichem Gesicht und hervorquellenden Augen, die Hände in den Schoß gepresst, ging er in die Knie.
Leya stand in aller Ruhe auf und trat ihm gegen die Schläfe. Bewusstlos sank er neben seinen immer noch stöhnenden Partner, der sein Knie umklammert hielt und laut wimmerte.
Leya beugte sich zu ihm hinunter.
»Für euch drei habe ich nicht einmal meine Hände benutzen müssen. Ich wollte sie mir nicht schmutzig machen!«, flüsterte sie gerade so laut, dass er es noch hören konnte.
Sie holte mit dem Bein aus und wollte den Kerl soeben mit einem gezielten Tritt ins Reich der Träume schicken – was angesichts seiner Schmerzen sogar eine Wohltat für ihn gewesen wäre –, als plötzlich ein brennender Schmerz ihren gesamten Körper durchfuhr.
Mit einem Aufschrei sackte Leya in sich zusammen. Im Fallen konnte sie noch den ausgestreckten Arm eines Polizisten sehen, der in der Tür stand und mit einem Paralysator auf sie zielte.
Scheiße, konnte sie noch denken, die Bullen waren doch schneller hier, als ich angenommen hatte.
Dann wurde es dunkel.
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Die einunddreißig mehrere Kilometer großen Raumschiffe fielen gleichzeitig aus dem Hyperraum. Jason Wu stand zusammen mit den anderen Mitgliedern der Expedition auf der Brücke der Hyperion, wie sie das Schiff getauft hatten. ColCo gab seinen Einheiten normalerweise keine Namen, sondern nur Nummern.
»Unglaublich«, murmelte Wu, als die ersten Bilder auf dem Holoscreen eintrafen.
Die kalte Sonne war ein riesiger, schwarzer Ball, der an einigen Stellen von rötlich glühenden Adern durchzogen wurde. Was immer dort noch glomm – es war kein nukleares Feuer, keine Fusionsreaktion, wie es von einem Himmelskörper mit diesen Ausmaßen zu erwarten gewesen wäre.
»Aus was besteht die … äh … Sonne?«, fragte Klat. Es fiel xier offenbar schwer, in der schwarzen Kugel eine Sonne zu sehen.
»Genau wissen wir es noch nicht«, antwortete Hanrahin. »Den inneren Aufbau der kalten Sonne genau zu ermitteln, wird eine der Aufgaben der Hyper- und Astrophysiker sein. Erste Ergebnisse deuten darauf hin, dass zumindest die obere Schicht überwiegend aus metallischen Schlacken besteht.«
»Wahrscheinlich Überreste der Endstufe der Nukleosynthese«, vermutete Goswan Al Teth.
»Nukleosynthese?«, fragte die Exobiologin Lotrah von Akul.
»In einer Sonne wird normalerweise zuerst Wasserstoff zu Helium fusioniert«, erklärte die Astrophysikerin Mileen Seraan. »Je nach Sonnenmasse erfolgt dann im nächsten Schritt, wenn der Wasserstoff aufgebraucht ist, zunächst die Fusion von Helium zu Kohlenstoff und Sauerstoff. Ist der Stern schwer genug, setzt sich die Kette fort, über die Schritte des sogenannten Kohlenstoffbrennens, über das Neonbrennen bis hin zum Sauerstoffbrennen und schließlich zum Siliziumbrennen, das nur wenige Stunden bis Tage währt und wobei als Endprodukte verschiedene Elemente, darunter Metalle bis zu einer Massenzahl von 60 entstehen, hauptsächlich Eisen. Dann explodiert der Stern normalerweise in einer gewaltigen Supernova und erzeugt hierbei die schwereren Elemente. Das ist, vereinfacht beschrieben, der Lebenszyklus einer Sonne und gleichzeitig die Quelle aller Elemente des Universums. Anscheinend ist es hier jemandem gelungen, diesen Prozess so zu beeinflussen, dass alle Schritte der Nukleosynthese in unglaublich kurzer Zeit ablaufen konnten, es jedoch nicht zu einer Supernova-Explosion kam. Am Ende der Kette ist die Sonne einfach erloschen. Ähnlich einer Kerze, die man ausbläst. Wie so etwas gehen kann, ist mir unerklärlich.«
»Und wir sind hier, um es herauszufinden«, schaltete sich Hanrahin ein. »Doch genug der Spekulationen! Viel wichtiger ist, festzustellen, was unter dem Eismantel des einzigen Planeten dieses Systems vor sich geht. Die Sonne ist erkaltet und dort tut sich nichts mehr. Aber unter dem Eis ist irgendetwas immer noch aktiv.«
»Ich schlage vor, die drei Physiker wechseln auf eines der anderen Schiffe«, sagte Wu. »Sie können von dort aus erste Messungen an der Sonne vornehmen. Der Rest von uns fliegt zu dem Planeten. Wir setzen dort die Roboter und Drohnen aus. Sie können sofort damit beginnen, einen Schacht durch das Eis zu graben. – Sollten wir auf etwas stoßen, holen wir euch hinzu«, sagte er an die drei Physiker gewandt.
»Einverstanden!«, antwortete Mileen Seraan, und auch Klat und Goswan Al Teth nickten, eine Geste, die als Zeichen der Zustimmung in der Galaxis weit verbreitet war.
Eine Stunde später erreichte die Hyperion den Eisplaneten und zwei Tage später kreiste sie immer noch auf einem geostationären Orbit hoch über seiner Oberfläche. Genau unterhalb von ihr befand sich die Stelle, von der nach wie vor schwache Signale ausgingen. Dort war ein Heer von Robotern und Drohnen dabei, sich mit schweren Laserbrennern einen Weg durch das fast einen Kilometer dicke Eis zu bahnen.
Als Expeditionsleiter hatte es in Wus Ermessen gelegen, dem Planeten einen Namen zu geben, und er hatte sich für Kreios entschieden, ebenso wie Hyperion der Name eines Titanen aus der irdischen Mythologie. Wu hatte eine Schwäche für alles, was mit der ehemaligen Heimat der Menschheit zusammenhing.
Kreios wies einen Durchmesser von nur knapp achttausend Kilometern auf, dementsprechend betrug die Gravitation an der Oberfläche nur etwas mehr als ein halbes Standard-Grav. Die Eisdecke war zum großen Teil durch das Erlöschen der Sonne entstanden, als die Atmosphäre gefroren war, doch erste Analysen wiesen darauf hin, dass es sich in den tieferen Schichten des Eispanzers um gefrorenes Wasser handelte. Was immer dort unten noch Energie abstrahlte, musste früher unter Wasser gelegen haben.
»Die Roboter werden den Schacht bald fertiggestellt haben«, gab Henrox-1 durch den Mund von Henrox-2 zu bedenken. »Wir sollten die anderen hinzuholen.«
Wu stimmte zu und eine Stunde später betraten Mileen Seraan, Goswan Al Teth und Klat die Brücke der Hyperion.
»Habt ihr etwas über die Sonne herausgefunden?«, fragte Wu, nachdem sich alle begrüßt hatten.
»Wir konnten ihren Aufbau entschlüsseln und sind dabei auf etwas Interessantes gestoßen«, antwortete Goswan. »Es ist weniger interessant, wie ihre Schalen angeordnet sind und woraus sie genau bestehen, aber was wir im Inneren der Sonne vermuten, könnte erklären, warum sie nicht zur Supernova wurde.« Goswan machte eine Kunstpause und genoss die Aufmerksamkeit der anderen sichtlich. »Unsere Messungen deuten darauf hin, dass sich im Kern der Sonne eine nicht unbeträchtliche Menge von Strange Matter befindet – eine Ansammlung sogenannter Stranglets.«
Die Nicht-Physiker sahen ihn fragend an. Zwar hatte jeder von ihnen den Begriff schon einmal gehört, doch keiner konnte sich darunter etwas Genaues vorstellen.
Mileen Seraan lachte, als sie die verständnislosen Mienen sah. »Materie besteht aus Atomen, die wiederum aus Protonen und Neutronen im Kern bestehen und diese wiederum bestehen aus sogenannten Quarks. Das ist seit Urzeiten bekannt. Es gibt sechs unterschiedliche Quarks, von denen jedoch nur zwei an der Bildung von normaler Materie beteiligt sind. Ich will auf drei andere Quarks gar nicht weiter eingehen, da sie hier keine Rolle spielen. Aber das sechste Quark ist das Strange-Quark. Elementarteilchen, die es enthalten, heißen auch Strangelets oder Strange Matter. Dazu gehören einige Mesonen sowie die Hyperonen. Nun kann es geschehen, dass bei einer Supernova mit anschließender Kontraktion zu einem Neutronenstern dessen Gravitation so stark wird, dass selbst die Neutronen 'zerquetscht' werden – wenn ich diesen unwissenschaftlichen Begriff verwenden darf –, wobei sich eines der Quarks, aus denen sie bestehen, in ein Strange-Quark umwandelt. Es entsteht ein Sonnenkern aus Strange Matter. Die Gravitation, die von dort ausgeht, ist unvorstellbar groß!«
Wu verdrehte die Augen. »Geht das vielleicht auch etwas einfacher?«
»Na schön«, schaltete sich Goswan wieder ein. »Ich erkläre es in einem Satz: Jemand muss einen Weg gefunden haben, durch Einwirkung von außen einen Teil des Sonnenkerns in Strange Matter umzuwandeln. Normalerweise bildet sich diese erst nach einer Supernova-Explosion, wenn der Stern wieder zusammenstürzt, aber hier scheint sie schon zuvor im Kern entstanden zu sein, was physikalisch eigentlich nicht möglich ist. Ihre enorme Gravitation hat verhindert, dass die Sonne in einer gigantischen Supernova-Explosion auseinandergeflogen ist. Als ihr Kernbrennstoff aufgebraucht war, ist sie einfach erloschen.«
»Wie es möglich ist, von außen einen Sonnenkern in Strange Matter umzuwandeln, ist für uns nicht einmal theoretisch vorstellbar«, fügte Mileen hinzu. »Von einer praktischen Anwendung ganz zu schweigen. Wer immer dies getan hat, ist uns unfassbar weit überlegen!«
In diesem Moment gab das Submind der Hyperion bekannt, dass die Roboter auf eine tief unter dem Eis liegende Anlage gestoßen waren.
»Nun, vielleicht erfahren wir dadurch etwas über diese mächtigen Unbekannten«, sagte Klat. Xier war bei der Diskussion der beiden anderen Physiker unbeteiligt geblieben.
»Vorausgesetzt, unter dem Eis liegen die Auslöser dieses Vorgangs begraben – und nicht seine Opfer«, warf Wu ein.
Auf dem Holoscreen erschienen die ersten Bilder aus dem mehr als einen Kilometer tiefen Schacht. Es war nicht viel zu sehen. Im Licht der Scheinwerfer glänzte die vom Wasser noch nasse Metalldecke der geheimnisvollen Anlage.
»Das Signal ist deutlich stärker geworden, nachdem es nicht mehr vom Eis abgeschirmt wird«, sagte das Submind.
»Kannst du es identifizieren?«, wollte Wu wissen. »Ist es ein Energiemeiler oder eine Maschine, die noch läuft, oder vielleicht sogar eine Botschaft?«
»Nein! Wenn ich spekulieren wollte, würde ich sagen, es ist nur die schwache Abstrahlung eines Energiespeichers, der eine geringe Restenergie enthält.«
»Vielleicht nichts anderes als eine alte Batterie!«, stellte Lotrah von Akul enttäuscht fest. Die Exobiologin hatte natürlich besonders darauf gehofft, hier die Überreste einer untergegangenen Zivilisation vorzufinden.
»Sollen die Roboter das Dach der Anlage aufschneiden?«, wollte das Submind wissen.
»Warte noch, bis wir unten sind«, entschied Wu.
»Sie wollen persönlich in das Innere vordringen?« Trax hatte bis jetzt zu der Unterhaltung kaum etwas beigetragen, doch nun schien er Einwände zu haben.
»Deshalb sind wir schließlich hier«, sagte Wu. »Die Roboter wissen nicht, worauf sie zu achten hätten. Archäologische Fundstellen sind empfindlich, und oft genug können nur biologische Wesen die notwendige Intuition aufbringen, die zu ihrer Erforschung vonnöten ist. Roboter sind dazu nicht in der Lage.«
»Ich halte es für zu gefährlich«, beharrte Trax.
»Da unten wird wohl kaum noch jemand am Leben sein!« Goswan lachte. »Und vor einer alten Batterie brauchen wir uns nicht zu fürchten.«
Sie schlüpften in die vom Schiff bereitgestellten Raumanzüge. Aufgrund der Temperatur nahe dem absoluten Nullpunkt, die dort unten herrschte, war ein energetischer Konturschirm, der den Träger wie eine zweite Haut umgab, und der auf Planeten mit feindlichen Lebensbedingungen gerne verwendet wurde, hier nicht geeignet. Man musste auf die schweren und unbequemen Anzüge zurückgreifen, wie sie schon seit ewigen Zeiten von fast allen raumfahrenden Spezies eingesetzt worden waren.
Manchmal ist das prähistorische Zeug unserer modernen Technik überlegen, dacht Wu amüsiert.
Trax entschied sich dafür, an Bord der Hyperion zu bleiben. Mit seiner massigen Gestalt hätte er sich in dem unförmigen Raumanzug kaum bewegen können, auch wenn das Null-Grav-Aggregat des Anzugs sein Gewicht stark reduzieren konnte, musste die Masse trotzdem bewegt werden. Die anderen hatten alle einen mehr oder weniger humanoiden Körperbau – bis auf Henrox-1, dessen vier Laufwurzeln und vier Astarme jedoch keine allzu große Abweichung im Körperbau bedeuteten. Auch für ihn hatte das Schiff einen der schweren Raumanzüge mit einem Rückentornister gefertigt, in dem sich alles befand, was zum Überleben unter diesen extremen Bedingungen notwendig war.
Eine Orbitalfähre brachte sie nach unten und landete neben dem etwa zwanzig Meter durchmessenden Schacht im Eis. Sie stiegen aus und Wu blickte nach oben. Das Feuerrad der Milchstraße nahm den größten Teil des ansonsten schwarzen und sternenlosen Himmels ein. Das Licht der Milliarden Sonnen der funkelnden Scheibe reichte gerade aus, um die fast völlig glatte Eisfläche spärlich zu beleuchten. Wu drehte sich um. Hinter ihm strahlte die Andromeda-Galaxie, mehr als zwei Millionen Lichtjahre entfernt, in ebenso majestätischem Glanz. Noch keine Zivilisation der Milchstraße, zumindest keine der zu diesem Zeitpunkt existierenden, hatte die Nachbargalaxie erreichen können. Die zur Verfügung stehenden Hyperdrives waren zu langsam und besaßen zudem nicht die notwendige Reichweite. ColCo arbeitete daran, dies zu ändern, und einer dieser Versuche hatte zur Entdeckung dieses seltsamen Sonnensystems geführt.
Er riss sich von dem Anblick los und trat an den Rand des Loches im Eis. Ein Blick nach unten zeigte am Ende des Schachts die von den hellen Strahlern der Roboter erleuchtete Decke der Anlage, die seit Jahrmillionen unter dem Eis verborgen gewesen war.
»Dann los!«, sagte Wu schlicht und ließ sich einfach fallen. Sein vom Anzug überwachtes Sicherheitssystem fuhr automatisch das Null-Grav-Aggregat hoch und er schwebte langsam nach unten. Ein Blick nach oben zeigte ihm, dass die anderen fünf ihm folgten. Alle trugen schwere Raumanzüge – bis auf Hanrahin. Die Drohne konnte selbst in dieser lebensfeindlichen Umgebung ohne Probleme existieren. Sie hatte nach eigener Aussage lediglich den internen Energieoutput hochfahren müssen, um dadurch Wärme zu erzeugen. Ein spezieller Energieschirm um ihren Dodekaederkörper verhinderte eine zu schnelle Auskühlung.
Wu setzte sanft auf dem leicht gewölbten Dach der geheimnisvollen Anlage auf. Die anderen landeten neben ihm. Hanrahin schwebte knapp über der Metallfläche.
Wu warf einen Blick auf das Kombi-Gerät, das in den rechten Arm seines Anzugs eingebaut war. Neben Informationen über die Umweltbedingungen zeigte es die Ergebnisse eines Tiefenscans an, den einer der Roboter soeben auf Befehl Hanrahins durchführte. Die mysteriöse Energiesignatur lag etwa zwanzig Meter tiefer, genau unter ihnen.
Das Schmelzwasser auf dem leicht gewölbten Untergrund war zur Seite abgeflossen oder bereits wieder festgefroren. Die Oberfläche war spiegelglatt. Wus Anzug fuhr automatisch kurze Spikes aus den Sohlen der Stiefel aus. Zusätzlich würde der Gyro-Stabilisator im Rückentornister dafür sorgen, dass er nicht das Gleichgewicht verlor.
»Die Roboter sollen anfangen«, sagte Wu zu Hanrahin, der den Befehl weitergab.
Sofort begannen drei der Maschinen, mit Plasmaschneidern einen kreisförmigen Abschnitt aus dem Metall zu brennen. Wu beobachtete in seinem Head-up-Display die an seinen Anzug übermittelten Daten: Eine Spektralanalyse der verdampften Bestandteile des Untergrundes. Den Angaben nach zu urteilen handelte es sich um eine Metallkeramik, wie sie viele Zivilisationen der Milchstraße in ähnlicher Zusammensetzung ebenfalls verwendeten. Sie war extrem hart, widerstandfähig gegen fast alle Umweltbedingungen und dabei leicht und unproblematisch zu verarbeiten. Dies war wieder einmal ein Beweis dafür, dass auch die unterschiedlichsten Spezies und Zivilisationen im Rahmen ihrer Forschungen früher oder später zu den gleichen Ergebnissen kamen.
Aber gegen drei Plasmabrenner hatte selbst die Metallkeramik keine Chance. Nur wenige Minuten später hatten die Roboter ein etwa zwei Meter durchmessendes Teil herausgeschnitten. Sie hoben es an und legten es neben dem entstandenen Loch ab. Darunter war es völlig dunkel und Wu konnte nicht erkennen, was sie in der Anlage erwartete.
»Hanrahin, schicken Sie eine Videodrohne rein«, bat Wu die KI. »Das Videosignal können wir über unsere Head-up-Displays verfolgen. Wir sollten erst runtergehen, wenn wir wissen, was uns dort erwartet.«
Die kleine Videodrohne zeigte im Licht ihres Scheinwerfers eine lang gestreckte Halle. Rechts und links standen Objekte aufgereiht, die wie eine Flotte von primitiven Raumschiffen aussahen. Es mussten Hunderte sein. Die zylinderförmigen Körper waren etwa fünfzehn Meter lang und durchmaßen vielleicht zehn Meter. Vorn war der halbkugelige Bug und hinten konnte man die Abstrahlöffnungen eines Triebwerks sehen. Sie ruhten auf je vier dicken Stützen, die aus der Seitenwand des Zylinders ausgefahren waren, mit dem Bug in Richtung des Mittelganges. Die gesamte Oberfläche war vollkommen glatt, ohne eine Schleuse oder ein Transplast-Fenster am Bug, wo Wu die Brücke vermutete. Es gab auch keinerlei Waffenkuppeln, Sensor- und Scannerpods oder Antennenarrays.
»Es scheint eine Art Hangar zu sein«, sagte der Henrox-Symbiont. »Wenn das Raumfahrzeuge sind, dann erschließt sich mir allerdings ihr Zweck nicht«.
»Für Langstreckenflüge mit einer Besatzung sind sie eindeutig zu klein«, stellte Wu fest. »Allein das Triebwerk nimmt mindestens eine Hälfte des Schiffsvolumens in Anspruch.«
»Und für Kurzstreckeneinsätze gibt es im Umkreis von mindestens Hunderttausend Lichtjahren kein Ziel«, fügte Klat hinzu.
»Wir müssen sie genauer untersuchen«, schlug Lotrah von Akul vor. »Vielleicht finden wir nicht nur Hinweise auf ihre Funktion, sondern auch auf ihre Erbauer.«
»Ich sehe dort unten nichts, was uns gefährlich werden könnte«, sagte Hanrahin. »Die Energiequelle befindet sich jedenfalls irgendwo auf dieser Ebene.«
»Es spricht also nichts dagegen, uns das selbst anzusehen«, stellte Wu fest.
Die anderen stimmten zu. Sie aktivierten ihre Null-Grav-Aggregate und schwebten einer nach dem anderen hinunter zu den seltsamen Raumschiffen.
Ihre Helmscheinwerfer erleuchteten den Hangar – wenn es denn einer war – mehrere Hundert Meter weit, und dennoch konnten sie das Ende der riesigen Halle nicht sehen. Es mussten nicht Hunderte, sondern Tausende dieser seltsamen Schiffe sein.
Wu legte eine Hand auf den Rumpf eines der Schiffe. Durch die Taktilpads des Handschuhs konnte er die kalte, glatte Oberfläche spüren. Natürlich regelte der Computer seines Anzugs die tatsächliche Temperatur, die nahe am absoluten Gefrierpunkt lag, auf einen Wert, der ihm lediglich ein Gefühl von großer Kälte vermittelte, ohne seine Hand in Bruchteilen von Sekunden absterben zu lassen. Zumindest konnte er feststellen, dass die Schiffe Umgebungstemperatur angenommen hatten, was nicht anders zu erwarten gewesen war. Hier lebte nichts mehr, wenn überhaupt etwas gelebt hatte.
Sie gingen an mehreren der völlig identischen Schiffe vorbei, bis Goswan plötzlich einen Ruf ausstieß.
»Hey! Hier ist etwas, was ihr euch ansehen solltet!« Er stand neben einem Schiff, bei dem eine der Stützen eingeknickt war. Es war mit dem Zylinderkörper heftig auf den Boden geknallt, wie die tiefe Delle im Metallkeramikbelag zeigte. Das Schiff musste höllisch schwer sein. Er fuhr mit der Hand über den Rumpf. »Dieses Schiff hat einen Riss in der Hülle.«
Tatsächlich war in der ansonsten glatten Oberfläche ein etwa fingerbreiter Spalt zu sehen. Wahrscheinlich hatte das Hüllenmaterial beim Aufprall auf den Boden an dieser Stelle nachgegeben. Aus was auch immer der Rumpf bestand, kein Material konnte Jahrmillionen überstehen – und so alt musste die gesamte Anlage sein –, ohne Ermüdungserscheinungen zu zeigen.
»Hier ist etwas herausgerieselt«, stellte Lotrah von Akul fest. Sie bückte sich und fuhr mit der Hand über den Boden. Dann stand sie auf und zeigte ihren Begleitern, was sie aufgesammelt hatte. Wu sah, dass es sich um eine Art Sand handelte. Er war allerdings pechschwarz und schimmerte im Licht ihrer Helmlampen metallisch.
Goswan bohrte mit einem Finger in dem Spalt. Sofort begann weiterer schwarzer Sand herauszurieseln.
»Das Ding scheint mit dem Zeug gefüllt zu sein«, sagte er. »Kein Wunder, dass es so schwer ist.«
»Lotrah, nimm eine Probe mit«, sagte Wu. »Wir können sie an Bord der Hyperion analysieren. Hier fehlen uns dazu die Möglichkeiten.«
»Die Energiesignatur wird deutlicher«, sagte Hanrahin. »Sie kommt von einer Stelle ungefähr dreihundert Meter vor uns.«
Die kleine Gruppe schwebte mithilfe der Null-Grav-Aggregate zwischen den beiden Schiffsreihen hindurch. Als sie die Stelle erreichten, an der Hanrahin die Energiequelle geortet hatte, erkannten sie eine Lücke zwischen den Schiffen. Dort befand sich eine Art Säule, auf deren Oberfläche sich einige Dockingports für verschiedene Anschlüsse befanden. Es gab keine Schalter, Sensorpads, Tasten oder Hebel, weder Anzeigen noch Monitore.
»Von dieser Säule geht die Energieemission aus«, teilte ihnen Hanrahin mit. »Sie ist zwar schwach, aber messbar.«
»Haben Sie so etwas schon einmal gesehen?«, wandte sich Wu an Henrox-1, der als Xeno-Archäologe vielleicht bei einer Ausgrabung schon einmal auf etwas Ähnliches gestoßen war.
»Nein! Es hat keine Ähnlichkeit mit irgendeinem Objekt von einer der untergegangenen Zivilisationen, die mir bekannt sind.«
»Es ist offensichtlich eine Art Dockingstation«, sagte Wu. »Wir wissen nur nicht, was hier angedockt hat.«
»Es dient entweder der Datenübertragung – vielleicht auf die Schiffscomputer – oder es ist ein Steuerpult«, vermutete Hanrahin.
»Können Sie einen passenden Adapter generieren?«, wollte Wu wissen. »Vielleicht können wir Daten auslesen und auf diese Weise etwas über die Erbauer dieser Anlage erfahren.«
»Ich kann es versuchen, aber es ist nicht wahrscheinlich, dass die Systemstruktur mit meiner kompatibel ist. Aber selbst wenn ich Daten auslesen kann – was überaus fraglich ist –, kann ich sie mit Sicherheit nicht interpretieren. Eventuell ist ColCo dazu in der Lage. Die Möglichkeiten des Intellekt-Verbundes liegen um Größenordnungen über meinen.«
»Versuchen Sie es!«, sagte Wu.
Die Drohne fuhr einen Tentakel aus ihrem Dodekaederkörper aus und manipulierte dessen Spitze mit Formenergie, um sie einem der Ports auf der Säule anzupassen. Dann wählte sie willkürlich einen aus und steckte die Tentakelspitze hinein.
»Ich bekomme Kontakt«, meldete sie. »Aber ich kann keine …«
Ein Grollen erklang unter ihren Füßen. Der gesamte Hangar begann sich zu schütteln wie bei einem Erdbeben. Hanrahin riss den Tentakel aus dem Port.
»Was ist geschehen?«, fragte Goswan.
»Ich weiß es nicht genau«, antwortete die Drohne. »Aber ich hatte den Eindruck, als hätte die Säule mein Eindringen registriert und darauf geantwortet.«
»Worin besteht die Antwort?«
»Genau unter uns ist gerade ein Fusionsmeiler angelaufen, wie meine Messungen zeigen. Ich befürchte, wir haben die Anlage gerade zu neuem Leben erweckt!«
»Das Grollen kann nicht von einem Fusionsmeiler kommen«, sagte Mileen. »Wenn dem so wäre, würde er uns jeden Moment um die Ohren fliegen!«
»Nein …« Hanrahin zögerte. »Ich … ich messe seismische Aktivitäten im Eis an. Es scheint fast so, als würde die Anlage versuchen, den Eispanzer loszuwerden.«
»Der ist einen Kilometer dick. Das dürfte ihr schwerfallen«, stellte Wu lakonisch fest.
Wieder erzitterte der Boden unter ihren Füßen, sogar noch heftiger als zuvor. Ohne die Gyro-Stabilisatoren im Rückentornister wären sie zu Boden gegangen.
»Ich muss Sie korrigieren, Jason Wu. Es werden schwere Lasergeschütze eingesetzt, wie die Energiesignaturen erkennen lassen. Ich vermute, sie waren einst als Waffen zur Verteidigung dieser Station gedacht, doch jetzt werden sie eingesetzt, um das Eis wegzusprengen und abzuschmelzen.«
»Was haben Sie getan?«
»Nichts! Ich habe lediglich versucht, eine Verbindung zu dem System herzustellen. Doch bevor diese zustande kommen konnte, wurde ich zurückgewiesen.«
»Der Versuch, in das System einzudringen, muss eine immer noch aktive Alarmschaltung ausgelöst haben. Sie war höchstwahrscheinlich mehrfach redundant abgesichert, was der Grund sein dürfte, warum sie nach so langer Zeit noch über Energie verfügte«, mutmaßte Wu, während ein erneutes Beben durch die Anlage lief. »Wir sollten sehen, dass wir hier rauskommen, bevor alles über unseren Köpfen zusammenbricht!«
»Trax kontaktiert uns von der Hyperion«, meldete Hanrahin in diesem Moment.
»Auf dem Schiff muss man die Energieausbrüche ebenfalls bemerkt haben«, sagte Wu.
»Er ist nahezu in Panik!« Hanrahins Emotioschleier nahm die violette Farbe der Verblüffung an. »Ich wusste nicht, dass ein Gorx zu einer solch extremen Erregung fähig ist. Er sagt, wir sollen sofort von hier verschwinden und auf keinen Fall irgendetwas anfassen oder gar an Bord der Hyperion bringen.«
Wu beschlich das Gefühl, dass der Gorx mehr über diese Station im Eis wusste, als er zugegeben hatte. Dann fiel ihm etwas ein.
»Lotrah, lassen Sie diesen seltsamen schwarzen Sand zurück, oder was das Zeug auch immer sein mag. Sie haben Trax´ Warnung gehört. Er weiß mehr, als es den Anschein hat, und wir sollten kein Risiko eingehen.«
»Aber es ist vielleicht die einzige Gelegenheit …«
»Keine Diskussion! Mit dem Zeug in der Tasche lasse ich Sie nicht zurück an Bord.«
Widerwillig nahm Lotrah die Probe, die sie in eine kleine Plastiktüte gepackt hatte, aus einer Außentasche ihres Raumanzugs und warf das Päckchen auf den Boden.
»Wenn wir wissen, was genau sich hier abspielt, können wir zurückkehren und so viele Proben nehmen, wie Sie wollen. Und jetzt nichts wie raus hier!«
Einige der Schiffe waren bereits trotz der Stützen umgefallen. Wie Dominosteine hatten sie benachbarte Schiffe mitgerissen. Bei einem Teil von ihnen war die Hülle aufgeplatzt und aus allen Rissen und Spalten sickerte der gleiche schwarze, metallische Sand. Kurz bevor sie durch das Loch zurück auf das Dach der Anlage verschwanden, drehte sich Wu noch einmal um. Im Scheinwerferlicht seiner Helmlampe glaubte er, in einer der kleinen Sanddünen neben einem Schiff eine Bewegung auszumachen. Dann erreichten sie den Schacht im Eis und Wu war sich nicht mehr sicher, ob ihn seine Augen bei der überstürzten Flucht nicht getrogen hatten.
Sie jagten mit maximaler Geschwindigkeit den einen Kilometer nach oben. Aus der Wand des Schachts brachen immer mehr Eisstücke heraus und er drohte zu kollabieren. Selbst in ihren schweren Raumanzügen würden sie es keinesfalls überleben, sollten sie vom Eis begraben werden.
Dann traf es Klat. Xier raste dicht an der Eiswand nach oben, als genau über xiem ein hausgroßer Eisbrocken aus der Wand brach. Klat hatte keine Chance mehr, auszuweichen. Selbst die Sicherheitsautomatik kam mit ihrem automatisch eingeleiteten Ausweichmanöver zu spät. Der Brocken traf Klat mit voller Wucht und zerschmetterte xiesen Helm. Der nicht-binäre Oxuhl war sofort tot. Xies lebloser Körper wurde mit anderen Eisbrocken in die Tiefe gerissen, wo er schnell von dem herabfallenden Eis begraben wurde. Alles ging viel zu schnell, als dass ein anderes Mitglied der Expedition noch hätte eingreifen können.
Lotrah schrie entsetzt auf und Hanrahins Emotioschleier verfärbte sich fast schwarz, was zeigte, wie schockiert die KI-Drohne war.
»Weiter!«, schrie Wu über Funk. »Sonst erwischt es den Nächsten!«
Auf den letzten Metern wurde es noch einmal knapp, als ein riesiger Eisbrocken das Henrox-Symbiontenpaar nur um Zentimeter verfehlte. Dann waren sie draußen!
Die Orbitalfähre stand noch an der gleichen Stelle, doch gerade als sie einsteigen wollten, brach eine große Eisscholle ab und stürzte in den Schacht. Der spiegelglatte Boden senkte sich und die Fähre geriet ins Rutschen. Sie drohte ebenfalls in den Schacht zu stürzen. Dem Submind, das die Fähre steuerte, gelang es gerade noch rechtzeitig, den Antrieb hochzufahren und das Null-Grav-Aggregat zu aktivieren. Im letzten Moment ging ihre einzige Fluchtmöglichkeit in den Schwebeflug und verharrte direkt an der Kante über dem Schacht. Wu und die fünf Überlebenden rasten in die offene Schleuse.
Das Submind schloss die Schleuse, gab umgehend Vollschub und die Orbitalfähre jagte ins All. Auf dem Holomonitor konnte Wu sehen, wie sich der Schacht vollständig mit Eis füllte. Die gesamte Oberfläche des Eisplaneten schien in Aufruhr zu sein.
Plötzlich brachen an zwei Stellen gleichzeitig gleißende Laserstrahlen durch das Eis und zuckten in den Himmel.
»Sie sind durchgebrochen!«, rief Lotrah aus – wer immer 'sie' auch sein mochten.
Die Hyperion schleuste die Fähre ein. Wu und die anderen legten ihre Raumanzüge ab, so schnell sie konnten, und rannten auf die Brücke. Der Gorx stand vor dem großen Holoscreen und zitterte am ganzen Körper.
»Trax, Sie haben uns einiges zu erklären«, sagte Wu wütend. »Sie wissen mehr, als Sie zugeben, und wenn Sie ehrlich gewesen wären, könnte Klat noch leben!«
»Ich … es tut mir leid! Ich dachte … wir konnten nicht annehmen, dass nach so langer Zeit …«
»Wir?« Wu wurde jetzt erst recht sauer. »Die Gorx haben uns vorsätzlich angelogen? Uns hier in eine Falle laufen lassen?«
»Nein, nein!«, wehrte Trax ab. »So war das nicht! Es ist vielmehr so …«
»Seht doch!«, rief Goswan aus und deutete auf den Holoscreen. Wo die Laserstrahlen das Eis weggeschmolzen hatten, konnte man bis auf das Dach der Station im Eis blicken. Dort öffneten sich gerade zwei Schleusentore. Trax schrie entsetzt auf.
»Hyperion!«, rief er. »Du musst alles abschießen, was von dort startet. Nichts darf durchkommen, hörst du, keinesfalls darf irgendein Objekt, das von dort kommt, das System verlassen!«
»Was zum Teufel haben Sie uns verschwiegen?«, schrie Wu erzürnt. Es war offensichtlich, dass von diesem System eine Gefahr ausging – und dass die Gorx darüber Bescheid wussten. Trax war nicht nur als einfacher Beobachter mitgekommen. Nun verstand Wu auch, weshalb die ansonsten zurückgezogen lebenden Gorx so bereitwillig einen der ihren für diese Expedition abgestellt hatten. Sie wollten aus erster Hand erfahren, ob die Gefahr, von der sie augenscheinlich Kenntnis hatten, immer noch existierte. Aber warum hatten sie ihr Wissen nicht mit ColCo geteilt?
»Ich werde Ihnen alles erzählen«, versprach Trax kleinlaut. »Doch dafür ist nun keine Zeit. Aus der Station werden gleich die Schiffe starten, die Sie dort unten vorgefunden haben. Keines davon darf dieses System verlassen. Keines! Hören Sie? Keines! Es würde für die Milchstraße eine unvorstellbare Katastrophe bedeuten!«
»Na schön, Trax«, sagte Wu, der immer noch wütend war. »Hyperion!«, wandte er sich an das Submind, das das Schiff steuerte. »Du hast es gehört. Schieß alles ab, was versucht, von dem Planeten zu entkommen. – Ich warne Sie, Trax«, sagte er, nun wieder an den Gorx gewandt. »Wenn sich herausstellen sollte, dass ich auf Unschuldige haben schießen lassen, wird mich nichts daran hindern, Ihnen persönlich den Hals umzudrehen!«
»Darüber müssen Sie sich keine Sorgen machen, Jason Wu. An Bord der Schiffe befinden sich keine Lebewesen, sondern …«
»Es starten Schiffe von Kreios«, rief Goswan. »Es sind tatsächlich genau die gleichen Modelle, wie wir sie vorgefunden haben.«
»Dort unten muss es mehr als nur einen Hangar gegeben haben«, sagte Lotrah.
Schiff um Schiff stieg aus den beiden ins Eis geschmolzenen Löchern auf. Die Hyperion begann sofort, mit allen Waffensystemen, über die sie verfügte, auf die nicht enden wollende Flut der Schiffe zu schießen. Zunächst sah es so aus, als könne keines entkommen, doch dann gelang zweien von ihnen der Durchbruch. Im gleichen Moment versiegte der scheinbar endlose Strom von Raumschiffen.
»Hinterher!«, schrie Trax. »Sie dürfen nicht entkommen!«
Die Hyperion beschleunigte mit Maximalwerten, doch die kleinen Schiffe bestanden zur Hälfte aus einem überaus leistungsstarken Triebwerk, außerdem besaßen sie weniger Masse als das große Raumschiff und verfügten somit über ein besseres Beschleunigungsvermögen. Hinzu kam, dass sie bereits einen Vorsprung hatten. Es war abzusehen, dass die Hyperion sie nicht würde einholen können.
Das Submind feuerte mit allem, was ihm zur Verfügung stand, auf die beiden Schiffe. Lichtschnellen Energiewaffen konnten selbst sie nicht davonlaufen. Doch sie näherten sich viel zu schnell der maximalen Feuerreichweite der Waffensysteme. Bevor sie selbst mit den Energiewaffen nicht mehr zu erreichen waren, gelang es der Hyperion noch, eines von ihnen anzuschießen. Es war mehr oder weniger ein Glückstreffer.
Doch das andere Schiff erreichte unbehelligt den Systemrand und verschwand im Hyperraum.
Trax brach wimmernd zusammen.
»So, mein Lieber«, sagte Wu und zog den massigen Gorx mit aller Kraft auf seine vier Füße. »Jetzt werden Sie uns einige Fragen beantworten.«
»Es ist zu spät, verstehen Sie nicht, zu spät! Es spielt keine Rolle mehr, was ich zu erzählen habe.« Trax war nur noch ein wimmerndes Häufchen Elend. »Ein Schiff ist entkommen – und es wird die Apokalypse in die Milchstraße tragen!«
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Ein Räuspern ließ Leya aufschrecken.
»Leya Mamoa, 30 Jahre alt, Sergeant bei den Landungstruppen der Raumflotte des Cantronischen Bundes. Mehrfach ausgezeichnet, Tochter unbescholtener Bürger des Planeten Eprona-3, verlobt mit dem Sohn eines bekannten Industriellen. Gestern nach zwölf Jahren Militärdienst ehrenhaft entlassen – und heute eine Kriminelle.« Der diensthabende Wachoffizier der Hafenpolizei blickte von seinem Holopad auf und sah Leya durchdringend an. »Eine steile Karriere in nur 24 Stunden, Sergeant Mamoa!«
Leya öffnete die Augen und richtete sich auf der Pritsche der kleinen Gefängniszelle auf, in die man sie gebracht hatte. Ihr dröhnte der Kopf.
Nachwirkungen des Alkohols und des Paralysatorschusses, dachte sie. Ich hätte auf den Barkeeper hören sollen.
Leya hatte nicht gehört, wie der Offizier ihre Zelle betreten hatte, und sie wusste nicht, wie lange er schon vor ihrer Pritsche stand. Erst sein Räuspern hatte sie geweckt. Das Dutzend Schnäpse hatte die Wirkung des Schusses und die daraus resultierende Lähmung ihres somatischen Nervensystems wohl noch verstärkt.
»Das mit der Verlobung hat sich erledigt«, sagte Leya und erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder. Sie klang, als hätte sie rostige Nägel verschluckt. »Der Hurensohn hat sich anderweitig orientiert.«
»Mein Beileid«, sagte der Offizier ironisch. »Sie haben drei Männer krankenhausreif geprügelt, Mamoa.«
»Ich habe drei betrunkenen Arschlöchern gezeigt, dass ich kein Freiwild bin. Zudem ist 'geprügelt' technisch der falsche Ausdruck. Ich habe keine Hand an sie gelegt. Es war Selbstverteidigung!«
Der Offizier seufzte. »Der Barkeeper hat das zu Ihrem Glück bestätigt. Trotzdem hätte ich von einer Soldatin unserer Raumflotte mehr Selbstdisziplin erwartet.«
»Ex-Soldatin«, korrigierte Leya ihn.
»Die Kerle haben Anzeige gegen Sie erstattet. Ich denke zwar, dass ihr Anwalt ihnen das wieder ausreden wird, da der Barkeeper bereit ist, zu Ihren Gunsten auszusagen, Mamoa, aber ich muss Sie noch für vierundzwanzig Stunden hierbehalten. Sie haben keinen festen Wohnsitz, gelten als gewalttätig und Sie haben vor Ihrem Besäufnis einen Flug nach Eprona-3 gebucht. Es besteht also durchaus Fluchtgefahr!«
»Ich habe keinen Wohnsitz, weil mein Arschloch-Verlobter mich rausgeschmissen hat, meine Gewalttat war, wie Sie selbst zugeben, nur ein Akt der Selbstverteidigung und im Eprona-System wollte ich meine Eltern besuchen, da ich nicht wusste, wohin ich sonst sollte.«
Der Offizier zuckte mit den Schultern. »Egal! So sehr ich Ihre Situation auch verstehen mag, die Vorschriften lassen mir keine andere Wahl. Bis zu einer Anhörung durch einen Richter bleiben Sie hier. Vor übermorgen gibt es allerdings keinen freien Termin.«
Leya legte sich zurück auf die Pritsche und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.
»Dann kann ich wenigstens in Ruhe meinen Rausch ausschlafen.«
Der Offizier lachte. »Ich freue mich, dass Sie es mit Humor nehmen. Und …«
Er wurde vom Aufheulen eines Alarms unterbrochen.
»Was …?« Er drehte sich um, als wäre die Antwort hinter ihm zu sehen.
Leya setzte sich auf.
»Das ist ein Systemalarm«, sagte sie.
Cantron war als Zentralwelt des Bundes besonders gefährdet. Zwar befand sich das kleine Sternenreich, eines der Überreste des ehemaligen Terranischen Imperiums, gerade nicht im Kriegszustand mit einem seiner Nachbarn, aber die ehemaligen Kolonien am Rand der Milchstraße waren nach der Zerstörung der Erde und dem Zerfall des Imperiums untereinander verfeindet. Die Angehörigen jeder einzelnen Gruppe betrachteten sich als die rechtmäßigen Nachfolger der ursprünglichen Terraner und strebten nach Vorherrschaft. Es gab ständig Grenzscharmützel, die jederzeit in einen ausgewachsenen Krieg münden konnten. Noch hatte keine Seite einen Angriff gewagt, da man keinen Konflikt mit der Sentient Alliance riskieren wollte. In jeder der Einflusssphären der verfeindeten Parteien gab es mehrere Planeten und Habitate, die sich der Allianz angeschlossen hatten. Wären diese bei einem Krieg in die Schusslinie geraten, hätte das wiederum ein sofortiges Eingreifen der Flotte der Allianz zur Folge gehabt, und jeder wusste, dass man in einem bewaffneten Konflikt gegen die Allianz auf verlorenem Posten stehen würde. Es war nur die Angst vor der Allianz, die bisher einen Krieg verhindert hatte.
Hat jemand trotzdem einen Angriff auf Cantron gewagt?, fragte sich Leya.
»Was ist los?«, fragte sie den Offizier, dessen leicht abwesender Blick darauf hindeutete, dass er gerade eine Nachricht über sein Kom-Implantat empfing. Leya bedauerte zum ersten Mal, dass man ihr eigenes, hinter dem Ohr eingesetztes Implantat, das direkt mit ihrem auditorischen Cortex verbunden gewesen war, mit Ausscheiden aus dem aktiven Dienst entfernt hatte. Zivilpersonen war die Nutzung militärischer Nachrichtenkanäle untersagt.
Der Blick des Offiziers fokussierte sich wieder auf Leya.
»Ein kleines Raumschiff ist mitten im System aufgetaucht. Es antwortet nicht auf Anrufe und hält mit hoher Geschwindigkeit auf Cantron zu.«
»Ein einziges Raumschiff?«
»Ja, aber eines von unbekannter Bauart. Es macht keine Anstalten, abzubremsen. Bisher ist es nicht gelungen, es abzuschießen. Es vollführt Ausweichmanöver, die keine biologische Besatzung überleben könnte. Die wenigen Treffer, die man erzielt hat, wurden von den anscheinend extrem starken Schutzschirmen abgewehrt. Wenn es seine Geschwindigkeit nicht verringert und es den Orbitalplattformen als letzte Verteidigungslinie nicht gelingt, es abzuschießen, wird es in der Nähe der Hauptstadt abstürzen.«
»Das ergibt keinen Sinn«, sagte Leya. »Selbst wenn es sich um eine nukleare Waffe handeln sollte, wäre es militärtaktisch völliger Blödsinn, nur eine einzige Bombe einzusetzen. Selbst wenn die Hauptstadt vernichtet werden sollte, würde das den Cantronischen Bund nicht im Geringsten schwächen und er würde mit aller Macht zurückschlagen.«
»Bis auf die unerfreuliche Tatsache, dass wir uns in der Hauptstadt befinden«, erinnerte sie der Offizier. »Wir wären tot!«
»Dann drücken wir besser die Daumen, dass es keine Bombe ist«, sagte Leya und ließ sich zurück auf die Pritsche sinken.
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»Raus mit der Sprache, Trax! Womit haben wir es hier zu tun?« Wu bemühte sich erst gar nicht, seine Verärgerung zu verbergen.
Der Alien schien regelrecht in sich zusammenzusinken. Die Gorx waren die älteste Spezies innerhalb der Milchstraße und ihre Zivilisation existierte seit vielen Millionen Jahren. Ihr Reich hatte einst die halbe Milchstraße umfasst. Doch vor ungefähr einer Million Jahren hatten sie sich mehr und mehr zurückgezogen. Man wusste im Rest der Galaxis erstaunlich wenig über die Gorx. Angeblich hatten sie das Geheimnis des ewigen Lebens ergründet, konnten Sonnen manipulieren – wenn auch nicht in dem Ausmaß, wie es bei der kalten Sonne der Fall gewesen sein musste –, waren technologisch allen anderen Zivilisationen weit voraus und hatten alle Geheimnisse des Universums entschlüsselt. Sie galten als alte, weise Spezies, die sich nicht mehr mit den Niederungen des kosmischen Alltags abgab und ohne jeglichen weiteren Ehrgeiz, mit sich selbst im Reinen, ein geruhsames Leben führte. Man sah zu ihnen auf, teilweise wurden sie regelrecht verehrt, doch niemand nahm sie noch wichtig. Sie stellten keine Gefahr dar und mischten sich nirgends ein. Kontaktversuche lehnten sie normalerweise höflich, aber bestimmt ab.
Doch nun sah Wu ein ganz anderes Bild. Er fragte sich, ob sich hinter dem harmlosen und gereiften Schein nicht vielleicht eine verschlagene und manipulative Mentalität verbarg. Wenn die Gorx über die von diesem System ausgehende Gefahr informiert waren und darüber geschwiegen hatten, waren sie nicht halb so harmlos, wie man bisher angenommen hatte.
»Alles begann in der Andromeda-Galaxie. Vor über zehn Millionen Jahren.« Trax sprach leise und stockend. Er wirkte niedergeschlagen und hoffnungslos. »Zwei Zivilisationen befanden sich miteinander in einem Krieg, der bereits mehrere Tausend Jahre währte. Er wogte hin und her und keine Seite konnte einen entscheidenden Vorteil erringen. Bis eine der Kriegsparteien eine neue Waffe entwickelte. Es war eine heimtückische Waffe, so winzig, dass es keine Schwierigkeiten bereitete, sie auf die Hauptwelt des Gegners zu schmuggeln. Es handelte sich um Mikroreplikatoren, kleine Maschinen, die alles, mit dem sie in Berührung kamen, auf quantenmechanischem Weg in eine beliebige andere Substanz umwandeln konnten. Auch in Kopien ihrer selbst. Sie waren wie Bakterien, gegen die es kein Antibiotikum gibt – und sie waren unzerstörbar! Ein einziger dieser Mikroreplikatoren konnte innerhalb kürzester Zeit einen kompletten Planeten vernichten. Ihn in Staub verwandeln – oder in etwas anderes, ganz wie sie wollten. Eine geometrische Reihe von Zweierpotenzen: 1, 2, 4, 8, 16, 32, 64 und so weiter. Eine Verdoppelung bei jeder Teilung. Unaufhaltsam!
Es funktionierte wie geplant. Nachdem der Planet samt seiner Milliarden Bewohner vernichtet worden war, kapitulierte die andere Seite. Der Krieg war gewonnen!
Doch die Erschaffer dieser schrecklichen Waffe hatten einen Fehler begangen. Sie hatten nicht einkalkuliert, dass sich die Mikro-KIs in den Replikatoren zu etwas viel Größerem zusammenschließen konnten. Und genau dies geschah. Die Mikroreplikatoren auf dem vernichteten Planeten starben nicht einfach ab, nachdem sie alles umgewandelt hatten. Wie gesagt, sie waren unzerstörbar, man könnte auch sagen, unsterblich. Sie erschufen eine eigene, bizarre Welt. Gigantische Konstruktionen, unergründliche Maschinen und schließlich auch Raumschiffe. Die KI, die aus dem Zusammenschluss entstanden war, umfasste den gesamten Planeten. Und sie entschied, dass ihre Schöpfer eine Gefahr für sie darstellen konnten. Wer die Mikroreplikatoren erschaffen hatte, verfügte vielleicht auch über die Möglichkeit, sie wieder zu zerstören. Also entschloss sie sich zu einem Präventivangriff. Ein völlig sinnloser Angriff, denn es gab keine Waffe gegen sie!
Der nächste Krieg war erbarmungslos und einseitig. System um System, Planet um Planet wurde von den Mikroreplikatoren eingenommen und umgewandelt. Es sah nach einem klaren Sieg aus. Dann wollte die KI noch mehr. Vielleicht war sie auch nur paranoid, aber sie fürchtete, dass es in der Nachbargalaxie – der Milchstraße – jemanden geben könne, der für sie zur Gefahr werden konnte, nachdem sie ihre Herrschaft in Andromeda gefestigt haben würde. Also streckte sie ihre Fühler auch dorthin aus. Die Milchstraße war, ähnlich wie heute, mit den zur Verfügung stehenden Hyperdrives nicht zu erreichen. Aber die KI dachte in langen Zeiträumen, schließlich war sie unsterblich. Auf über einhundert Sonnensystemen am Rand der Andromeda-Galaxie wurden Replikatorstationen mit Saatschiffen errichtet. Dann wurden diese Systeme mittels einer Technologie, die speziell hierfür entwickelt worden war, auf ein Fünftel der Lichtgeschwindigkeit beschleunigt und auf die Reise zur Milchstraße geschickt. Sie würden zwölf Millionen Jahre unterwegs sein. Wie gesagt, die KI dachte in langen Zeiträumen.«
»Warum hat man nicht einfach Raumschiffe, eine Art Generationenschiff losgeschickt?«, unterbrach Wu die Erzählung. »Warum hat die KI einen solch ungewöhnlichen und aufwendigen Weg gewählt?«
»Raumschiffe wären verwundbar gewesen und eine plötzlich aus dem Leerraum auftauchende Flotte hätte als Gefahr eingestuft werden können. Die KI konnte nicht wissen, auf welchen Gegner sie treffen und wie mächtig dieser sein würde. Aber wer würde schon ein Sonnensystem als Gefahr ansehen? Immer wieder werden Systeme aus einer Galaxie geschleudert oder von ihrer Gravitation eingefangen. Das ist nichts Ungewöhnliches.
Doch dann geschah etwas, womit die KI nicht gerechnet hatte. Die ehemaligen Kriegsgegner existierten noch – zumindest ein paar Millionen von ihnen hatten überlebt. Sie hatten sich verbündet und auf einen Planeten in einer Dunkelwolke zurückgezogen, wo sie hoffen durften, nicht aufgespürt zu werden. Über viele Tausend Jahre hinweg hatten sie an einer Waffe gegen die Mikroreplikatoren gearbeitet. Schließlich entwickelten sie eine Technologie, mit der sie innerhalb weniger Stunden eine Sonne erkalten lassen konnten. Sie hofften, damit die Basissysteme des Feindes vernichten zu können. Gegen die Mikroreplikatoren selbst hatten sie immer noch kein Mittel gefunden, aber ihr Ziel war es, so die weitere Ausbreitung der KI zu verhindern. Dies gelang ihnen auch. Die KI hatte keinen Wert darauf gelegt, viele Sonnensysteme zu übernehmen. Es gab zu diesem Zeitpunkt nur ein paar Dutzend Zivilisationen in Andromeda und nur deren Systeme waren übernommen worden. Insgesamt befanden sich weniger als eintausend Systeme unter der Kontrolle der KI, aber sie war zur beherrschenden Macht in Andromeda geworden. Wie bereits gesagt, sie hatte es nicht eilig und war sich ihrer unangefochtenen Stellung sicher.
Die Überlebenden hatten bemerkt, dass die KI über einhundert Systeme auf die lange Reise in die Nachbargalaxie geschickt hatte. Ein Projekt dieser Größenordnung ließ sich nicht verheimlichen. An diesen Systemen sollte die neue Waffe erprobt werden. Man hoffte, dass dies unbemerkt bleiben würde, da sie bereits im Leerraum unterwegs waren und nicht überwacht wurden. Der Einsatz war ein voller Erfolg. Man konnte alle Sonnensysteme innerhalb weniger Tage aufspüren und ihre Sonnen zum Erkalten bringen. Doch eine Kalkulation ging nicht auf – die KI bemerkte sehr wohl, dass ihre alten Gegner wieder aktiv geworden waren. Erneut entbrannte ein erbarmungsloser Krieg. Doch diesmal hatten die Überlebenden der ersten Katastrophe Glück. Einem ihrer Wissenschaftler gelang der Durchbruch. Er fand eine Waffe gegen die Mikroreplikatoren. Danach hatte die KI keine Chance mehr. Es dauerte nur wenige Jahrzehnte und ihr letzter Zufluchtsort wurde aufgespürt und vernichtet. Die Geißel der Mikroreplikatoren in Andromeda hatte ein Ende.
Doch die Sonnensysteme im Leerraum waren nach wie vor unterwegs. Man machte sich um sie keine Sorgen, da man annahm, ohne eine Wärme spendende Sonne könnten die Mikroreplikatoren keinesfalls die zwölf Millionen Jahre überleben. Ein Irrtum, wie wir nun wissen. Zumindest in diesem System hat ein Teil von ihnen die lange Reise überstanden. Und nun haben wir sie aufgeweckt und eines der Saatschiffe ist unterwegs in die Milchstraße.«
»Woher wissen die Gorx das alles?«, fragte Goswan. »Soweit ich weiß, sind sie nie bis nach Andromeda vorgedrungen.«
»Vor zehn Millionen Jahren, lange nach dem Krieg in Andromeda, haben wir ein Erkundungsschiff aus unserer Nachbargalaxie am Rand der Milchstraße gefunden. Die Besatzung war tot. Wahrscheinlich hat man versucht, unsere Galaxis zu erforschen, so wie ColCo es umgekehrt versuchen möchte. Wir konnten die Datenbanken des Schiffes auslesen und daraus diese Geschichte rekonstruieren.«
»Ich hoffe, in den Datenbanken befanden sich auch Hinweise auf die Waffe gegen die Mikroreplikatoren«, sagte Wu, aber er ahnte die Antwort.
»Leider war dem nicht so. Wir wissen nur von der Gefahr, aber nichts darüber, wie man sie bannen kann.«
»Warum habt ihr uns nie etwas davon erzählt?«, wollte Henrox-1 wissen.
»Die Systeme sind noch rund eine Million Jahre von der Milchstraße entfernt. Es erschien uns nicht dringlich. Zudem hielten wir es für wahrscheinlich, dass die Mikroreplikatoren während der langen Zeit bei Temperaturen nahe dem absoluten Gefrierpunkt inaktiv geworden waren. Warum hätten wir also eine Panik auslösen sollen?«
»Das war verantwortungslos!«, stellte Wu fest.
»Aus heutiger Sicht ist dieser Vorwurf berechtigt«, musste Trax kleinlaut zugeben. »Doch nun haben wir ein viel größeres Problem. Ich befürchte, die Katastrophe hat bereits begonnen, und ich sehe keinen Weg, wie wir sie noch aufhalten können. Das entkommene Saatschiff wird das nächstgelegene bewohnte Sonnensystem am Rand der Milchstraße ansteuern. Wenn es dort erst einmal seine Saat gestreut hat und die Umwandlung beginnt, gibt es keinen Weg mehr, die Mikroreplikatoren noch aufzuhalten. Wenn es erst genügend von ihnen gibt, werden sie sich wieder zu einer übergeordneten KI zusammenschließen, wie es ihrer Grundprogrammierung entspricht. Dann beginnt die eigentliche Invasion, und selbst ColCo wird dagegen völlig machtlos sein!«
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Leya tigerte in ihrer Zelle hin und her. Fünf Schritte rechts – fünf Schritte links. Obwohl sie erst vor wenigen Stunden aus der Raumflotte entlassen worden war – vor zwei Tagen, um genau zu sein, von denen sie die meiste Zeit entweder betrunken gewesen war oder geschlafen hatte –, verspürte sie den Drang, sich zum Einsatz zu melden. Cantron war bedroht und sie versauerte hier in einer Zelle, anstatt sich dem Feind entgegenzustellen.
Leya hieb frustriert mit einer Faust gegen die Wand. Seit dem Alarm waren fast vier Stunden vergangen – und seit einer halben Stunde konnte sie weit entferntes Gewehrfeuer und das Zischen von Energiewaffen hören. Wie es schien, hatte es das fremde Schiff bis auf die Oberfläche von Cantron geschafft. Es sollte eigentlich keine Probleme bereiten, die Insassen eines solch winzigen Raumschiffes sofort nach der illegalen Landung festzusetzen. In Cantron-City befand sich schließlich ein riesiger Flottenstützpunkt, auf dem mehr als 50.000 Soldaten aller Waffengattungen stationiert waren, unter anderem fast 30.000 Raumlandetruppen, die im Kampf gegen einen Gegner auf einer Planetenoberfläche geschult waren. Es hätte nicht mehr als ein paar Minuten dauern dürfen, die Eindringlinge unschädlich zu machen, doch das Gefecht schien sogar an Heftigkeit zuzunehmen. Leya hatte das Gefühl, als liefe dort draußen gerade etwas völlig schief.
Sie hörte eilige Schritte im Gang vor ihrer Zelle. Dann summte das Schloss und die Tür schwang auf. Der Offizier stand kreidebleich vor Leya.
»Wir müssen von hier verschwinden!«
»Was ist dort draußen los?«
»Wir haben keine Zeit für lange Erklärungen. Kommen Sie!«
Er drehte sich um und wollte aus der Zelle stürmen, doch Leya hielt ihn am Arm fest. »Ich kenne noch nicht einmal Ihren Namen.«
»Taron … Taron Gilbor. Corporal Taron Gilbor.«
»Hören Sie, Taron, ich kann den Gefechtslärm bis hierher hören. Wieso kann ein einziger Eindringling nicht in kürzester Zeit unschädlich gemacht werden? Bevor ich nicht einige Antworten von Ihnen bekommen habe, bewege ich mich keinen Zentimeter aus meiner Zelle.«
»Sie verstehen nicht, Mamoa! Sie sind hierher unterwegs!«
»Sie? Wer sind 'sie'?«
»Ich … ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was diese Dinger sind. Maschinen … oder auch wieder nicht. Es könnten Maschinen sein, aber … aber …«
Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus, ergaben für Leya aber keinen Sinn.
»Langsam, Taron. Ein paar Minuten werden wir wohl Zeit haben. Ich stehe nicht gerne einem Feind gegenüber, über den ich nichts weiß. Also, was ist da draußen passiert?«
»Na schön, ein paar Minuten bleiben uns wohl, bis sie hier sind. Das Schiff – es war keine Bombe. Irgendwie ist es ihm gelungen, an den Orbitalstationen vorbeizukommen und direkt an den Außenbezirken von Cantron-City zu landen. Eigentlich war es keine Landung, sondern eher ein gezielter Absturz. Dabei ist es aufgerissen und ein seltsamer, schwarzer Sand ist herausgerieselt. Zumindest hielt man es zunächst für eine Art Sand. In dem Schiff müssen mehrere Tonnen von dem Zeug gewesen sein. Dann … dann hat dieser … Sand … angefangen, sich zu verändern, sich zusammenzufügen, Dinge zu formen. Und nicht nur das: Er hat alles, mit dem er in Berührung kam, ebenfalls in schwarzen Sand verwandelt. Dieser hat dann wieder alles, mit dem er Kontakt hatte, genauso umgewandelt. Und so weiter. Dabei war es egal, ob es sich um Steine, Fahrzeuge, Gebäude oder was auch immer handelte. Das Zeug breitet sich exponentiell aus. Es … es hat sogar Menschen, Soldaten mitsamt ihren Waffen verschluckt und irgendwie umgewandelt. Es ist … grauenvoll!«
»Es konnte nicht gestoppt werden?«, fragte Leya ungläubig.
»Nein, keine Waffe zeigt Wirkung. Im Gegenteil! Es scheint die Energie von Strahlwaffen regelrecht aufzusaugen und für seine Zwecke zu nutzen. Und Projektilwaffen … nun, die Geschosse werden ebenfalls einfach assimiliert.«
»Ich bin sicher, dass man es mit Nuklearwaffen zerstören kann«, sagte Leya. Im selben Moment fiel ihr jedoch ein, dass man natürlich so dicht an der Hauptstadt, in der viele Millionen Menschen lebten, keine nuklearen Waffen einsetzen konnte. Sie würden Cantron-City vollständig ausradieren. »Scheiße!«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu dem Corporal.
»Das beschreibt die Situation recht genau!«, knurrte er.
»Ich freue mich, dass Sie Ihren Humor noch nicht verloren haben.« Leya grinste ihn an. »Was haben Sie jetzt vor?«
»Von hier zu verschwinden. Möglichst weit weg von dem Zeug. Ich konnte Sie jedoch nicht einfach hier zurück…«
»Wohin wollen Sie abhauen? Wenn sich das Zeug ungehindert ausbreitet, ist es früher oder später nirgendwo mehr sicher.«
Corporal Gilbor sah Leya ungläubig an. »Man wird es sicher bald aufhalten können«, sagte er. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis man ein Mittel …«
Wieder unterbrach Leya ihn. »Wenn die Raumlandetruppen es in der letzten halben Stunde nicht geschafft haben, dann schaffen sie es auch in der nächsten halben Stunde nicht, mein Lieber! Überlegen Sie: Wie schnell hat sich dieser Sand ausgebreitet?«
»Nun ja, zunächst waren es nur ein paar Quadratmeter, jetzt sind es … hm … schon ein paar Quadratkilometer, über die er sich ausgebreitet hat. Er ist bereits in den Vororten – und nicht mehr weit von hier entfernt.«
In der Ferne ertönte eine Explosion. Gleich darauf konnte man das unverkennbare Zischen eines Geschwaders Gravogleiter hören, die über das Gefängnis hinwegjagten. Wenige Sekunden kam es direkt über ihnen zu einer erneuten Explosion und der Gravantrieb eines der Gleiter heulte schrill auf. Dann erschütterte eine dritte Explosion das Gebäude und Staub rieselte von der Decke.
Leya hustete. »Sie sagten, der Sand formt Objekte? Was für Objekte?«, fragte sie.
»Ich … äh … keine Ahnung. Metallische Objekte, soweit ich sehen konnte.«
»Mir scheint, das Zeug kann auch Waffen bauen. Was wir eben gehört haben, war der Absturz eines Kampfgleiters. Anscheinend hat man versucht, über dem Zeug herkömmliche Bomben abzuwerfen. Die erste Explosion klang nach einer Sprengbombe, wie sie von Raumlandetruppen eingesetzt werden. Den Klang kenne ich nur zu gut. Dann wurde einer der Gleiter abgeschossen und ist direkt in der Nachbarschaft abgestürzt. Da ich nicht davon ausgehe, dass ihn die eigenen Leute abgeschossen haben, bleibt nur eine Schlussfolgerung: Ihr 'Sand' wehrt sich!«
»Was … was schlagen Sie vor?«
Wie es scheint, ist Corporal Gilbor von seinem Plan, sich irgendwo zu verkriechen, bis die Krise vorüber ist, nicht mehr restlos überzeugt, dachte Leya.
»Ich bin zwar nicht mehr in der Raumflotte, aber ich will verdammt sein, wenn ich meine Kameraden im Stich lasse. Dort draußen wird jetzt jeder gebraucht, der weiß, wie man mit einer Waffe umgeht. Lassen Sie mich hier raus, Corporal. Lassen Sie mich kämpfen!«
Der Corporal zögerte eine Sekunde, dann nickte er.
»Ich denke, in der momentanen Situation ist eine Anklage wegen einer Kneipenschlägerei nebensächlich«, sagte er.
»Vor allem wenn man bedenkt, dass sie sowieso zu nichts geführt hätte«, sagte Leya und schlug ihm kumpelhaft auf die Schulter. »Jetzt müssen Sie mir nur noch sagen, wo sich in diesem Schuppen die Waffenkammer befindet. Sie haben hier doch hoffentlich Waffen, oder?«
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Die Hyperion jagte mit Maximalgeschwindigkeit zurück in die heimische Galaxis. ColCo musste vor der Gefahr gewarnt werden, die der Milchstraße drohte. Wu verfluchte den Umstand, dass es nicht möglich war, von so weit draußen im Leerraum zwischen den Galaxien eine Hyperfunkverbindung aufzubauen. Sie mussten wenigstens den Rand der Milchstraße erreichen, um den Intellekt-Verbund kontaktieren zu können.
»Die Gorx haben also keine Informationen über die Waffe gegen die Mikroreplikatoren?«, fragte er bestimmt zum dritten Mal. Er vertraute Trax nicht mehr. Wer konnte schon wissen, was der Gorx noch alles vor den Mitgliedern der Expedition verheimlicht hatte.
Die anderen dreißig Kampfschiffe der Allianz waren rings um Kreios stationiert worden, um einen eventuellen weiteren Ausbruch von Saatschiffen um jeden Preis zu verhindern. Vor der Idee, den Planeten einfach zu sprengen, was für die kampfstarken Schiffe kein Problem gewesen wäre, hatte Trax eindringlich gewarnt.
»Selbst bei einer Bombardierung mit Nuklearwaffen gibt es keine Garantie, dass nicht ein paar der Mikroreplikatoren überleben. Wenn sie ins All geschleudert werden, sind sie nicht nur viel zu winzig, um aufgespürt werden zu können, sie treiben auch weiter auf die Milchstraße zu, und wenn auch nur ein einziger von ihnen irgendwann einen Planeten erreicht – und sei es in Millionen von Jahren –, beginnt der Kreislauf von vorn. Das können wir nicht verantworten! Das war auch der Grund, weshalb damals, während des Krieges in Andromeda, diese Option nie in Betracht gezogen wurde. Sie mittels der kalten Sonnen einzufrieren erschien wesentlich sicherer, auch wenn es ursprünglich nur als Übergangslösung gedacht war, bis man eine endgültige Waffe gegen sie gefunden haben würde.«
»Wir haben es also mit drei Problemen zu tun«, setzte Wu das Gespräch fort. »Erstens müssen wir die Mikroreplikatoren in dem entkommenen Saatschiff aufspüren und irgendwie unschädlich machen. Zweitens müssen wir die restlichen Systeme mit den kalten Sonnen finden, um jede zukünftige Gefahr zu bannen, und drittens müssen wir eine wirksame Waffe gegen diese Seuche entwickeln.«
»Der erste Punkt stellt, zumindest was das Aufspüren betrifft, leider kein Problem dar«, sagte Goswan, der der Diskussion gefolgt war. »Ich befürchte, wir werden nur zu bald von ihnen hören. Wenn es stimmt, was Trax behauptet hat, werden sie sich so schnell wie möglich einen bewohnten Planeten suchen, wo sie möglichst viel fortgeschrittene Technologie assimilieren können. Die restlichen kalten Sonnen zu finden dürfte auch keine allzu große Schwierigkeiten bereiten. Dafür steht noch genügend Zeit zur Verfügung, da die Saatschiffe erst in ungefähr einer Million Jahren hier eintreffen sollen. Wenn alle Zivilisationen der Milchstraße angesichts der Gefahr zusammenarbeiten und Schiffe für die Suche abstellen, sollten sie in dieser Zeit zu finden sein. Wir kennen ja zumindest die ungefähre Entfernung von der Milchstraße und die Richtung, in der man suchen muss. Beim dritten Punkt wird es schwieriger. Ich bin zwar sicher, dass es früher oder später gelingen wird, eine solche Waffe zu entwickeln, aber später kann bereits zu spät sein!«
»Das erste Problem hat die höchste Dringlichkeit«, sagte Wu. »Wir müssen eine Ausbreitung der Mikroreplikatoren verhindern. Sollten sie bereits einen Planeten infiziert haben, so ist dieser wohl verloren, aber wir müssen dafür sorgen, dass sie sich von dort nicht weiter ausbreiten können. Wir müssen die Infektion, wenn ich es so nennen darf, um jeden Preis eindämmen!«
Das Submind der Hyperion gab in diesem Moment bekannt, dass man weit genug in die Milchstraße vorgedrungen sei, um von hier aus Kontakt zu ColCo herstellen zu können. Wenige Minuten später fiel das Schiff zurück in den Normalraum.
Noch bevor eine Funkverbindung mit Proxyon-Prime hergestellt werden konnte, meldete sich das Submind erneut.
»Ich empfange Hilferufe aus einem nicht weit von hier gelegenen System«, sagte es. »Es handelt sich um das Dionos-System mit dem Hauptplaneten Cantron. Es bildet den Mittelpunkt eines kleinen Sternenreiches, das aus dem Zerfall des Terranischen Imperiums hervorgegangen ist. Der Funkspruch lässt darauf schließen, dass auf dem Planeten eine unbekannte Substanz aufgetaucht ist, die sich vermehrt und ungehindert ausbreitet. Man sieht dort keine Möglichkeit, sie zu stoppen.«
»Das muss es sein!«, rief Wu aus. Ihn erschütterte vor allem, dass es sich um einen von Menschen bewohnten Planeten handelte. Die Menschheit hatte ihre Blütezeit schon lange überschritten und spielte im galaktischen Geschehen keine Rolle mehr. Terra war so gut wie vergessen und es gab nur noch im Randbereich der Milchstraße größere Ansiedlungen von Menschen, die zu allem Unglück auch noch untereinander zerstritten waren.
Wir waren schon immer gut darin, uns gegenseitig zu bekämpfen, dachte Wu wehmütig.
Er selbst war zwar nicht auf einem von Menschen bewohnten Planeten geboren worden, sondern in einem zur Sentient Alliance gehörenden Habitat, das von einem bunten Völkergemisch bewohnt wurde, doch er fühlte sich seiner Spezies immer noch auf nostalgische Art verbunden.
Es gab einst ein Sprichwort, das ich in einem uralten Holovid gehört habe, dachte er. Blut ist dicker als Wasser. Darin muss ein Körnchen Wahrheit stecken.
»Es hat begonnen!«, sagte Trax und gab ein wehleidig klingendes Geräusch von sich.
»Was sagt der Hilferuf sonst noch?«, fragte Goswan.
»Man versucht zwar nach wie vor, die Mikroreplikatoren zu bekämpfen, aber es scheint aussichtslos zu sein. Das von ihnen beherrschte Gebiet weitet sich immer mehr aus. Die Administration bereitet sich darauf vor, den Planeten notfalls zu evakuieren. Allerdings verfügen sie über viel zu wenige Schiffe und bitten daher alle, die in der Nähe sind, ihnen ihre Schiffe zur Verfügung zu stellen.«
Trax schrie auf. »Nein! Auf keinen Fall darf irgendetwas oder irgendwer den Planeten verlassen. So hat sich in Andromeda die Katastrophe ausgebreitet. Es gibt mit Sicherheit bereits Mikroreplikatoren außerhalb des übernommenen Gebietes. Sie sind kaum zu sehen oder aufzuspüren. Ein einziger passiver Replikator, der sich an die Kleidung eines Flüchtlings heftet, genügt, um die Invasion auf den nächsten Planeten zu tragen.«
»Wir können die Menschen auf Cantron nicht alle zum Tod verurteilen«, sagte Wu scharf. »Es muss eine Methode geben, die Flüchtlinge zu … äh … desinfizieren.«
»Mir ist keine bekannt, und das Wohl aller steht über dem Wohl des Einzelnen«, sagte Trax.
»Es geht hier aber nicht um Einzelne!« Wu wurde wütend. »Es geht um viele Millionen. Ich werde nicht untätig zusehen, wie sie geopfert werden!«
»Die Entscheidung hierüber liegt nicht bei Ihnen, Botschafter Wu«, sagte das Submind. »Ich habe inzwischen unsere gesammelten Erkenntnisse und einen Bericht über die Vorgänge auf Cantron an ColCo übermittelt. Der Verbund-Intellekt wird entscheiden, was zu tun ist.«
»Ich kann nicht glauben, dass ColCo so viele Unschuldige zum Tod verurteilen will«, sagte Wu. »Außerdem werden wir nicht verhindern können, dass die Menschen von Cantron fliehen, ob wir ihnen dabei helfen oder nicht. Es ist nur die Frage, ob wir mit unseren Schiffen versuchen, so viele wie möglich zu retten.«
»Der Planet muss sofort unter Quarantäne gestellt werden«, forderte Trax. »Startende Schiffe müssen zur Umkehr gezwungen oder abgeschossen werden. Niemand darf von dort entkommen.«
»Und wie wollen Sie das durchsetzen?«, fragte Wu. »Soll die Allianz ihre Kampfeinheiten einsetzen, nicht um zu helfen, sondern um zu töten? Außerdem haben Sie selbst gesagt, dass bei einem Abschuss der Schiffe die Mikroreplikatoren durchaus überleben könnten und dann unerkannt im All treiben würden.«
»Da es sich nur um wenige Replikatoren handeln dürfte, die sich an Bord eines Fluchtschiffes geschlichen haben könnten, ist die Wahrscheinlichkeit nicht besonders groß, dass dieser Fall eintritt. Wenn man einen Planeten mit vielen Milliarden, wenn nicht Billionen von Mikroreplikatoren sprengt, bleiben hingegen mit Sicherheit einige übrig. Das sagt einfach die statistische Wahrscheinlichkeit.«
»Ich weigere mich, das Leben dieser Menschen als statistische Größe zu behandeln.« Nun war Wu erst recht wütend. »Wenn wir untätig zusehen, wie Millionen Menschen sterben, sind wir noch größere Monster als die Mikroreplikatoren.«
Der Streit drohte zu eskalieren, doch das Submind der Hyperion unterbrach die Kontrahenten.
»ColCo hat geantwortet. Der Verbund-Intellekt hat eine Entscheidung getroffen.«
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»Rückzug!«
Der Schrei des kommandierenden Lieutenants erreichte nicht jeden rechtzeitig. Drei seiner Soldaten waren nicht schnell genug. Einer wurde von mehreren Projektilen förmlich durchsiebt, während zwei andere unter einer einstürzenden Hauswand begraben wurden.
Das ist Wahnsinn, dachte Leya, während sie im Laufschritt in die nächste Straße einbog. Wir verlieren Straßenzug um Straßenzug. Nichts kann diese Scheißdinger aufhalten.
Sie kämpfte nun bereits seit mehr als zwei Stunden Seite an Seite mit ihren ehemaligen Kameraden der Raumlandetruppen, um den Vormarsch des Feindes aufzuhalten. Als sie sich gegen den Strom von Flüchtlingen an die Front vorgearbeitet hatte, war sie mit erstaunten Blicken begrüßt worden.
»Sergeant, wollen Sie in Ihrer Paradeuniform kämpfen?«, hatte der kommandierende Offizier, ein ihr unbekannter Captain, mit einem Blick auf ihre weiße Uniformjacke gefragt, die sie nun bereits seit zwei Tagen, seit der Verabschiedungszeremonie trug. 
Leya hatte beschlossen, ihm lieber nicht zu sagen, dass sie formal gar nicht mehr zu den Raumlandetruppen gehörte.
»Captain, die Farbe meiner Uniform dürfte keine Rolle spielen, solange ich darin den Feind erledigen kann«, hatte sie geantwortet und vorsichtshalber salutiert. Leya kannte den Captain nicht und vielleicht war er einer der Korinthenkacker, die selbst in einem Kampf auf Leben und Tod noch auf die Einhaltung der Dienstvorschriften achteten.
»Die Farbe Ihrer Uniform ist mir scheißegal«, hatte er geantwortet und dabei gegrinst. »Aber mit diesem altertümlichen Lasergewehr werden Sie nichts ausrichten können. Hier, nehmen Sie das!« Er hatte ihr einen modernen Plasmawerfer gereicht, an dem noch das Blut seines Vorbesitzers klebte.
Anscheinend war der Captain ganz in Ordnung.
Leya hatte das Lasergewehr weggeworfen, das ihr Corporal Gilbor aus der Waffenkammer der Polizeistation ausgehändigt hatte, und war froh gewesen, eine richtige Waffe in der Hand zu halten. Blut hin oder her.
Der Captain war kurz darauf gefallen. Nun hatte ein junger Lieutenant den Befehl über das armselige Häuflein, das sich im Häuserkampf den immer weiter vorrückenden Maschinenwesen entgegenstellte.
Inzwischen war klar geworden, dass sie es mit Maschinen zu tun hatten. Irgendwie waren diese in der Lage, aus jedem denkbaren Material weitere Maschinenwesen zu erschaffen. Sie saugten alles, was mit ihnen in Kontakt kam, regelrecht auf und wandelten es um. Leya hatte keine Ahnung, wie so etwas möglich war, aber das spielte keine Rolle. Wichtiger war, dass der Gegner nicht nur weitere Kämpfer produzieren konnte, sondern auch Waffen und Abwehrsysteme. Inzwischen verfügten die Maschinen sogar über transportable Schirmfeld-Generatoren, was jeden Versuch, sie mit lächerlichen Handfeuerwaffen aufzuhalten, von vornherein zum Scheitern verurteilte. Trotzdem kämpfte Leya weiter.
»Ausschwärmen!«, rief der Lieutenant über den Battlelink. »Feuerpositionen auf beiden Seiten der Kreuzung beziehen.«
Leya hatte sich zu Beginn des Kampfes kurz entschlossen den Helm eines toten Soldaten geschnappt, um nicht von den taktischen Anweisungen und der Lagekarte, die in das Helmvisier eingespiegelt wurde, abgeschnitten zu sein. Kommunikation und Kenntnis der Gefechtssituation waren notwendig, wenn man im Krieg überleben wollte. Und dass dies ein Krieg war und nicht nur ein terroristischer Anschlag, stand inzwischen zweifelsfrei fest.
Leya wusste jedoch, dass sie hier auf verlorenem Posten standen. Selbst die Luftunterstützung hatte den Vormarsch der Maschinen kaum verlangsamen können. Inzwischen hatten die Biester dazugelernt und Abwehrgeschütze errichtet, die immer mehr der anrennenden Kampfgleiter vom Himmel holten. Die Luftangriffe waren seltener geworden und Leya vermutete, dass sie demnächst eingestellt werden würden. Es würden bald schlicht keine Kampfgleiter mehr übrig sein.
Zudem hatte sich bestätigt, was Corporal Gilbor gesagt hatte: Die Maschinen saugten die Strahlen von Energiewaffen einfach auf. Vielleicht brauchten sie sogar diese Energie, um sich zu multiplizieren und ihre Waffen zu bauen. Jeder Beschuss stärkte sie somit nur. Projektilwaffen waren sowieso nutzlos. Aber es blieb ihnen nichts anderes übrig, als ihr Bestes zu geben und das weitere Vordringen der Angreifer wenigstens nach Kräften zu verlangsamen. Leya wusste, dass unablässig Raumschiffe und Orbitalfähren vom Raumhafen abhoben. Die Stadt wurde evakuiert und die Menschen versuchten verzweifelt, sich in Sicherheit zu bringen.
Corporal Gilbor war bereits in den ersten Minuten nach ihrem Eintreffen an der Front gefallen. Leya hatte mit ansehen müssen, wie er zuerst von einer Art Lanze durchbohrt und dann von dem metallisch glänzenden, schwarzen Sand absorbiert worden war. Der Anblick des sich langsam auflösenden Körpers war für sie schlimmer gewesen als der jeder noch so verstümmelten Leiche.
Leya gab sich keinen Illusionen hin. Sie würde hier und heute sterben. Entweder würden die Maschinen sie erwischen oder sie würde im nuklearen Feuer umkommen. Sie zweifelte nicht daran, dass man Cantron-City vom Orbit aus mit atomaren Waffen bombardieren würde, sobald der Raumhafen gestürmt war und es keine Chance mehr gab, noch weitere Menschenleben zu retten. Weder die zivile noch die militärische Führung des Cantronischen Bundes würden das Risiko eingehen wollen, dass sich die 'Schwarze Pest', wie man die Angreifer inzwischen nannte, über den gesamten Kontinent ausbreiten würde. Vielleicht sogar über den gesamten Planeten. Man würde die Hauptstadt mit all denen, die sich dann noch darin befanden, für das größere Ganze opfern müssen.
»Achtung, sie kommen!«, erklang die Stimme des Lieutenants in Leyas Helm.
An der nächsten Ecke erschienen mehrere bizarr aussehende Maschinen. Gleichzeitig lösten sich hinter ihnen Hauswände und sogar der Straßenbelag allmählich auf. Zunächst schienen die befallenen Objekte und Flächen vor Leyas Augen zu zerbröseln, bevor sich in dem scheinbar zu schwarzem Sand zerfallenden Material wieder neue Formen ausbildeten. Neue Maschinen, neue Waffen, neue Gegner.
Unaufhaltsam rückte der Feind näher. Dabei feuerten die Maschinen tödliche Metalllanzen ab, die aus einer Art Railgun verschossen wurden und selbst meterdicke Mauern durchdringen konnten. Warum sie zu solch scheinbar altertümlichen Waffen griffen, wurde deutlich, als eine der Lanzen in eine Hauswand direkt vor Leya einschlug. Sofort begann dort der Umwandlungsprozess.
Die Lanzen dienen ihnen als Überträger der Schwarzen Pest, erkannte Leya.
Aber sie brachten auch Energiewaffen und Projektilgeschosse zum Einsatz, Letztere ebenfalls aus einer Railgun abgefeuert. Leyas Trupp verfügte zum Glück noch über zwei tragbare Schirmfeld-Generatoren. Die meisten Schüsse prallten wirkungslos daran ab, doch die Flut der sich auflösenden Umgebung kam trotzdem unerbittlich und unaufhaltsam näher.
Leya eröffnete zusammen mit ihren überlebenden Kameraden das Feuer. Hin und wieder gelang es ihnen zwar, eine der Maschinen zu zerstören, doch Leya befürchtete, dass sich aus den Überresten umgehend wieder eine neue Maschine formen würde.
Eine maschinelle Zombie-Armee, überlegte sie verzweifelt.
Das Feuergefecht dauerte nur wenige Minuten. Der Vormarsch des Gegners wurde dabei nur unwesentlich verlangsamt. Doch jede Sekunde Zeitgewinn bedeutete, dass sich mehr Menschen würden retten können, wie Leya wusste. Ihr Kampf war aussichtslos, aber nicht vergebens.
»Weiter zurückfallen!«, kam der nächste Befehl. Leya sprang auf und hastete die Straße hinunter bis zur nächsten Kreuzung, wo ihr Trupp erneut Stellung bezog. Einer der Soldaten wurde bei dem Versuch, einen der beiden verbliebenen Schirmfeld-Generatoren zu retten, von einer Metalllanze durchbohrt. Sowohl der Mann als auch der Apparat waren verloren.
Mittlerweile waren sie bis an die Grenze zum Raumhafen zurückgedrängt worden. Hinter Leya lag das Landefeld, auf dem nur noch wenige Schiffe standen. Mit jeder Minute wurden es weniger.
In ihr keimte wieder ein wenig Hoffnung auf.
Vielleicht gelingt es uns ja doch noch, eines der letzten Schiffe zu erreichen, überlegte sie.
Ihre ehemals weiße Uniformjacke war inzwischen verdreckt und an einigen Stellen zerrissen. Die Hose sah nicht besser aus. Zudem blutete sie an der linken Schulter, wo ein abgesprengter Steinsplitter sie getroffen hatte.
Zum Glück war der Splitter nicht mit der Schwarzen Pest infiziert, dachte sie. Sonst würden meine Überreste jetzt auf der anderen Seite kämpfen.
»Hier spricht General Holbert an Bord des Kampfschiffes Ajax«, erklang plötzlich eine fremde Stimme in ihrem Helm. »Wir geben die Stadt auf. Alle noch kämpfenden Frauen und Männer sollen sich zum Raumhafen zurückziehen. Wir schicken zehn Orbitalfähren herunter, um sie aufzunehmen. Ich wiederhole: Ziehen Sie sich zum Raumhafen zurück und bereiten Sie sich auf Ihre Evakuierung vor.«
Nur zehn Orbitalfähren?, überlegte Leya verblüfft.
In jede Fähre passten bestenfalls fünfzig Personen – wenn man sie zusammenquetschte. Entweder verfügte das Oberkommando nicht über mehr Fähren oder von den 30.000 Raumlandetruppen auf Cantron waren nur noch fünfhundert übrig geblieben. Oder wollte man diejenigen, die noch zu weit vom Raumhafen entfernt waren, einfach aufgeben? So oder so schien der heutige Tag die größte militärische Katastrophe in der Geschichte der Menschheit seit der Vernichtung der Erde zu sein.
»Ihr habt den General gehört, Leute«, sagte der Lieutenant über Funk. »Die Maschinen sind in spätestens zwei Minuten hier. Bewegt eure Ärsche auf das Landefeld.«
Im gleichen Moment hörte Leya über sich ein Brausen. Ein Blick nach oben zeigte ihr zehn Orbitalfähren in einem halsbrecherischen Landeanflug. Mit viel zu hoher Geschwindigkeit stürzten sie regelrecht aus dem Himmel. Kurz bevor sie auf dem Landefeld aufschlagen mussten, zündeten sie die Triebwerke, die eigentlich für den Einsatz im All gedacht waren. Leya bezweifelte, dass die G-Kräfte des abrupten Bremsmanövers vollständig von den Grav-Neutralisatoren aufgefangen werden konnten. Die Pilotinnen und Piloten mussten wahre Hasardeure sein. Doch es gelang tatsächlich allen, ihre Schiffe unbeschadet aufzusetzen.
»Los, los!«, trieb der Lieutenant, dessen Namen Leya immer noch nicht kannte, seine Truppe an. »Bewegt eure verdammten Ärsche!«
Der Mann hatte sich glücklicherweise trotz seiner jungen Jahre als erstaunlich kompetent erwiesen, wie sie zugeben musste.
Wahrscheinlich ist dies der Grund, warum die meisten aus seinem Zug noch am Leben sind, dachte Leya. Ich habe ausnahmsweise einmal bei meinem kommandierenden Offizier nicht in die Scheiße gegriffen.
Gemeinsam mit den anderen sprang sie auf und rannte auf die Schiffe zu.
In diesem Moment setzte der Beschuss durch die Maschinen ein. Auf dem Landefeld gab es keinerlei Deckung, und rechts und links von Leya fielen ihre Kameraden wie die Fliegen. Sie rechnete jeden Moment damit, selbst getroffen zu werden, doch wie durch ein Wunder erreichte sie unverletzt eine der Orbitalfähren.
Die Rampe war heruntergefahren und sie rannte zusammen mit einer Handvoll anderer Soldaten ins Innere.
Zu ihrer Überraschung schloss sich die Rampe bereits, als das Schiff nicht einmal halb voll war. Im Heck hörte sie, wie die Triebwerke anliefen.
Eine laute Explosion ließ Leya zusammenzucken, und für einen Moment dachte sie, ihre Fähre sei getroffen worden. Doch ein Blick aus einem der kleinen, runden Bullaugen im Rumpf zeigte ihr, dass es das Schiff direkt neben ihrem erwischt hatte. Es stand in Flammen und brennende Soldatinnen und Soldaten versuchten, aus dem Inferno zu entkommen, nur um auf dem Landefeld niedergemäht zu werden.
Dann hob Leyas Fähre ab und raste in den Himmel. Das Schiff vollführte tollkühne Ausweichmanöver, um einem Beschuss vom Boden zu entgehen, und Leya wurde von durchbrechenden G-Kräften gegen eine Seitenwand geschleudert. So schnell sie konnte, warf sie sich in einen der Sitze und schnallte sich an.
Ein Blick aus dem Fenster hinunter auf den schnell entschwindenden Raumhafen zeigte ihr, dass es mindestens vier der Fähren nicht geschafft hatten. Sie standen als brennende Wracks auf dem Landefeld. Auch die anderen Schiffe, denen es noch nicht gelungen war, Cantron zu verlassen, standen in Flammen.
Oh, verdammte Scheiße, dachte Leya. Nur sechs Fähren haben starten können, und wenn die anderen ähnlich spärlich besetzt sind wie diese, haben es nur rund einhundert von uns geschafft.
Das Letzte, was sie von dem kleinen Fenster aus sehen konnte, bevor ihre Orbitalfähre ins All schoss, waren eine Flut von Maschinen, die über das Landefeld strömten, und der erste atomare Pilz, der am Stadtrand von Cantron-City in den Himmel wuchs.
In Leya krampfte sich alles zusammen und sie musste schlucken, um keine Tränen zu vergießen. Der Gedanke, dass dort unten Millionen Menschen, Tausende ihrer Kameraden und Dutzende ihrer Freunde das Leben verloren hatten, erfüllte sie mit Trauer, Wut und Verzweiflung. Sie schwor sich in diesem Moment, sich am Krieg gegen die Maschinenwesen zu beteiligen – Entlassung aus der Raumflotte hin oder her. Denn dies war ein Krieg! Und im Krieg konnte man nicht auf erfahrene Kämpfer verzichten. Sobald sie an Bord der Ajax war, würde sie um Wiedereinsetzung in ihren vorherigen Rang bitten. Leya war sich sicher, dass man ihren Antrag nicht ablehnen würde.
»Legen Sie die leichten Raumanzüge an, die sich in den Fächern hinter Ihren Sitzen befinden«, sagte der Pilot über Interkom. »Die Fähre wird nicht in die Ajax eingeschleust, um die Gefahr einer Kontamination des Mutterschiffes zu verringern. Sie wird in automatischer Steuerung über Cantron-City zum gezielten Absturz gebracht werden. Sobald wir die Ajax erreicht haben, wird jeder von Ihnen einen kleinen Raumspaziergang machen und einzeln eingeschleust werden. In der Schleuse erhalten Sie weitere Instruktionen für Ihre persönliche Dekontamination.«
Das machte Sinn! Leya hatte in den letzten Stunden mehrfach miterleben müssen, wie Soldaten, die scheinbar überhaupt keinen direkten Kontakt mit den Maschinenwesen gehabt hatten, in der nächsten Sekunde umgewandelt worden waren. Wahrscheinlich konnten sich die Kristalle der Schwarzen Pest auch über kurze Strecken durch die Luft fortbewegen und sich auf diesem Weg neue Opfer suchen.
Sie zog den Anzug aus dem Fach, legte ihn an, schloss das Visier und begann, alle internen Systeme zu überprüfen.
Die Orbitalfähre ging gerade in den Endanflug, als nur wenige Meter von ihr entfernt ein Soldat aufsprang und zu schreien begann. Sie konnte durch sein bereits geschlossenes Visier sehen, wie sich die weit aufgerissenen Augen vollständig schwarz verfärbten – und wie dann der Kopf des Mannes zu Staub zerfiel.
Er hatte die Schwarze Pest an Bord der Fähre eingeschleppt!
Zwei Dinge wurden ihr schlagartig klar: Man würde keinen von ihnen an Bord der Ajax lassen – und sie war verloren, wenn es ihr nicht gelang, aus der Fähre zu entkommen, bevor auch sie den Maschinenwesen zum Opfer fallen konnte.
Der gesamte Raumanzug des bemitleidenswerten Mannes begann bereits, sich aufzulösen und in die metallischen, schwarzen Kristalle umzuwandeln. Es würde nicht lange dauern, bis sich genug von diesem Zeug gebildet haben würde, um daraus Maschinenwesen und Waffen zu formen. Die Fähre war unweigerlich verloren!
Der Pilot im Cockpit hatte inzwischen mitbekommen, was sich in seinem Rücken abspielte, und öffnete ohne Rücksicht darauf, ob bereits alle Soldaten ihre Anzüge angelegt hatten, die Heckrampe. Vielleicht glaubte er, so die Ausbreitung der Schwarzen Pest verhindern zu können, und hoffte, sie könne empfindlich gegen das Vakuum des Weltalls sein.
Alles, was nicht festgebunden oder angeschnallt war, wurde von der mit Sturmstärke entweichenden Luft ins All gezogen. Zwei von Leyas Kameraden hatten noch ihre Visiere geöffnet und wurden augenblicklich getötet. Ein anderer war zu langsam gewesen und trug noch seine Kampfuniform. Auch er war sofort tot.
Leya konnte sich an ihrem Sitz festhalten und vermeiden, dass sie unkontrolliert in den Weltraum gezogen wurde. Doch dann wurde ihr klar, dass dort der einzig sichere Platz war. Wenn sie Glück hatte, befanden sich an ihrer Kleidung keine der tödlichen schwarzen Kristalle und vielleicht war auch ihr Raumanzug noch nicht kontaminiert.
Wenn sie an Bord der Orbitalfähre blieb, würde sie sterben!
Zwei weitere Soldaten begannen wild um sich zu schlagen. Entweder hatten auch sie den Feind mit an Bord geschleppt oder sie waren die ersten Opfer der sich bereits ausbreitenden schwarzen Kristalle.
Es spielte keine Rolle. Leya konnte nichts tun, um ihnen zu helfen. Sie rannte los und warf sich aus der offenen Heckrampe ins All. Soweit sie feststellen konnte, folgte ihr niemand. Entweder war keiner der anderen auf die gleiche Idee gekommen oder sie war die einzige Überlebende. So oder so – sie trieb alleine im All.
Leya aktivierte ihr Funkgerät. Die Ajax war nicht allzu weit entfernt, und man konnte sie leicht einsammeln – wenn man sie überhaupt an Bord lassen würde!
»Ajax, hier spricht Sergeant Mamoa«, sagte sie. »Es ist mir gelungen, aus der kontaminierten Fähre zu entkommen. Ich treibe an ihrer letzten Position im All. Ich wurde nicht kontaminiert. Ich wiederhole: Ich wurde nicht kontaminiert! Ich wäre dankbar, wenn mich jemand hier auflesen würde.«
»Sergeant Mamoa, hier Ajax«, kam wenige Sekunden später die Antwort einer Frauenstimme. »Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass wir Sie nicht an Bord lassen können. Versuchen Sie, mit einem anderen Schiff Kontakt aufzunehmen, das Ihnen vielleicht helfen kann.«
»Ihr gottverdammten Hurensöhne«, entfuhr es Leya. »Ihr wisst genau, dass mich kein anderes Schiff auflesen wird, wenn selbst die Ajax sich weigert. Wollt ihr mich hier draußen einfach krepieren lassen?«
»Ich verstehe Ihre Erregung, Sergeant, aber es gibt leider keine andere Möglichkeit. Die Sicherheit des Schiffes darf nicht gefährdet werden. Das sollten Sie als Soldatin verstehen.«
»Aber ich wurde nicht kontaminiert, verdammt noch mal!«, schrie Leya aufgebracht. »Sonst wäre ich wohl kaum noch in der Lage, Funksprüche loszulassen!«
»Das beweist leider gar nichts«, sagte die anonyme Stimme kalt. »Wir wissen nichts darüber, wie lange sich die Kristalle in ihrem inaktiven Stadium verborgen halten können.«
Leya wusste, dass die Frau recht hatte. Niemand konnte wissen, ob sich nicht ein paar Sporen der Schwarzen Pest in ihrem Raumanzug befanden.
Leya beruhigte sich. »Ich verstehe«, sagte sie schließlich.
»Viel Glück, Sergeant Mamoa. Ajax Ende!«
Die Funkverbindung wurde unterbrochen und in Leyas Helm rauschte nur noch der tote Kanal.
Es gab so gut wie keine Hoffnung. Leya musste unwillkürlich auflachen.
Da habe ich etliche Stunden in einem ausweglosen Kampf überlebt, wurde weder erschossen noch in Staub verwandelt, nur um dann hier im All elendig zu verrecken, dachte sie. Genau jetzt, da ich schon dachte, ich sei noch einmal davongekommen.
Leya konnte noch sehen, wie die Orbitalfähre den Kurs änderte und hinunter auf den Planeten stürzte. Der Pilot musste erkannt haben, dass sein Schiff und er selbst nicht mehr zu retten waren, und hatte wohl beschlossen, es lieber in der Atmosphäre verglühen zu lassen, als die 'Infektion' in den Orbit um Cantron zu tragen. Leya wusste, dass dies aus zwei Gründen ein gefährliches und sinnloses Unterfangen war: Erstens würde die Fähre, wenn sie in der Atmosphäre explodierte, die Schwarze Pest über bisher nicht befallene Regionen des Planeten verbreiten und zweitens war sie sicher nicht das einzige kontaminierte Schiff, das Cantron verlassen hatte. Nicht nur sie selbst, auch Cantron war verloren!
Der leichte Raumanzug war nicht für einen Landeversuch auf dem Planeten geeignet. Sie würde in der Atmosphäre verglühen. Der Sauerstoffvorrat würde für etwa sechs Stunden ausreichen. Dann konnte sie sich aussuchen, ob sie lieber langsam ersticken oder aber ein schnelles Ende machen wollte, indem sie einfach das Visier öffnete. So oder so gab es keine Rettung für sie.
Obwohl Leya wusste, dass sich kein einziges der wenigen Schiffe, die noch im Orbit um Cantron verblieben waren, bereit erklären würde, sie an Bord zu lassen, aktivierte sie den Not- und Peilsender ihres Raumanzugs. Er würde noch lange senden, wenn sie bereits tot wäre. Die in die Schultern des Anzugs eingearbeiteten Solarpaneele konnten ihn über Jahre mit Strom versorgen, bis ihre Leiche unweigerlich irgendwann von der Gravitation des Planeten eingefangen werden würde.
Wenigstens ende ich als schöne Sternschnuppe, dachte Leya resignierend. Ich kann nur hoffen, dass es dann noch Menschen auf Cantron geben wird, die den Anblick zu würdigen wissen.
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Im Dionos-System herrschte das nackte Chaos. Wu hatte aufgeatmet, als ColCo zugestimmt hatte, den bedrängten Menschen auf Cantron zu Hilfe zu eilen. Allerdings hatte es der Intellekt-Verbund zur Bedingung gemacht, dass alle erdenklichen Maßnahmen getroffen wurden, das Einschleppen eines Mikroreplikators auf die Hyperion unter allen Umständen zu vermeiden.
»Ich werde nicht zögern, meinen anderen Schiffen, die unterwegs ins Dionos-System sind, den Befehl zu erteilen, die Hyperion zu vernichten, falls Zweifel an deren Integrität bestehen«, hatte ColCo über das Submind ausrichten lassen.
Vor Wus Augen breitete sich auf dem großen Holoscreen der Untergang einer Welt aus. Auf einem der Kontinente blühten an einer Stelle mehrere Feuerbälle nuklearer Explosionen auf. Es musste sich um Cantron-City handeln, das Einfallstor der Mikroreplikatoren. Wie es aussah, hatte man die Stadt aufgegeben und keine andere Möglichkeit gesehen, als sie im atomaren Feuer zu vernichten. Zusammen mit den vielen Menschen, die nicht rechtzeitig hatten fliehen können. Wu wurde schlecht bei dem Gedanken an die unzähligen Opfer, aber er verstand die Logik hinter dieser Entscheidung, auch wenn er sie widerwärtig fand.
Im Orbit um Cantron befanden sich Hunderte, wenn nicht Tausende von Raumfahrzeugen. Die meisten davon kleine Orbitalfähren, Privatjachten oder Intrasystem-Frachter, die alle keinen Hyperdrive besaßen. Trotzdem strebten sie ausnahmslos mit Höchstgeschwindigkeit von dem Planeten weg. Man setzte Sicherheit mit größtmöglicher Entfernung von Cantron gleich, obwohl diese Schiffe keine Chance hatten, das Dionos-System zu verlassen. Falls die Invasion der Mikroreplikatoren nicht eingedämmt werden konnte, war jedoch kein Platz in diesem System wirklich sicher.
Die Flüchtlinge auf diesen Schiffen waren darauf angewiesen, dass man sie an Bord eines der wenigen Raumfahrzeuge ließ, die für einen interstellaren Flug ausgerüstet waren. Es gab keinen zweiten bewohnbaren Planeten im Dionos-System und die Habitate im Orbit um Cantron oder einen der anderen sechs Planeten waren mit Sicherheit nicht in der Lage, derart viele Flüchtlinge aufzunehmen.
Und jeder von ihnen konnte die 'Infektion' in andere Sonnensysteme tragen.
»Die anderen Einheiten von ColCo sind ebenfalls eingetroffen«, meldete das Submind.
Fünfzig riesige, mehrere Kilometer lange Schiffe waren unweit des Planeten aus dem Hyperraum gefallen und hielten auf die Flotte der Schutzsuchenden zu.
»An Bord dieser Einheiten befinden sich keine biologischen Wesen. Sie werden von Subminds befehligt, von denen ColCo eine inaktive Kopie in sich selbst hinterlegt hat«, gab das Submind der Hyperion bekannt. »Sie werden jeweils mehrere Zehntausend Flüchtlinge aufnehmen und sie unter Quarantäne stellen. Die Schiffe haben Vorräte für ein Standardjahr eingelagert. Vor Ablauf dieses Jahres werden sie kein anderes System anfliegen. Sie werden in eine enge Umlaufbahn um die hiesige Sonne gehen, und die Subminds haben die Anweisung, beim geringsten Anzeichen von Mikroreplikatoren an Bord ihr Schiff umgehend in die Sonne zu steuern. Dies dürfte selbst für die Mikroreplikatoren nicht zu überstehen sein. Nur Flüchtlinge, die sich mit dieser Maßnahme einverstanden erklären, werden an Bord gelassen. Dies wird soeben auf allen Frequenzen bekannt gegeben. ColCo ist nicht bereit, das geringste Risiko einzugehen. Sollte die Selbstvernichtung bei einem oder mehreren Schiffen notwendig werden, könnten die inaktiven Kopien der Subminds in ColCo aktiviert werden. Somit besteht für die entsprechenden Intellekte keine Gefahr des permanenten Erlöschens. Die anderen Submind-Kopien werden nach Ablauf des Jahres gelöscht.«
Das war eine harte, aber verständliche Haltung seitens des Intellekt-Verbundes, musste sich Wu eingestehen. Doch der Plan hatte einen Haken.
»Was ist mit den Flüchtlingen, die von anderen Schiffen aufgenommen worden sind?«, fragte er. »Dort ist die Gefahr nicht geringer.«
»ColCo hat erwogen, diesen Schiffen unter Androhung von Gewalt das Verlassen des Systems zu untersagen. Doch dies würde sich nicht mit der auf Frieden ausgerichteten Grundhaltung der Sentient Alliance vereinbaren lassen. Eine solche Handlung würde nach allen Berechnungen zu kriegerischen Auseinandersetzungen mit mehreren beteiligten Zivilisationen führen. Auch dieses Risiko ist ColCo nicht gewillt, einzugehen. Sollte es jedoch zur Ausbreitung der Mikroreplikatoren kommen, müssten die entsprechenden Systeme mit aller Härte abgeriegelt werden. In diesem Fall dürfte angesichts der offenkundigen Gefahr auch die Bereitschaft der anderen Zivilisationen gewachsen sein, zu rigoroseren Maßnahmen zu greifen.«
»Das wird nichts bringen«, mahnte Trax. »Das hat man in Andromeda ebenfalls versucht. Die Mikroreplikatoren finden früher oder später immer einen Weg, sich weiter auszubreiten, wenn sie erst einmal irgendwo eine Basis gefunden haben. Sobald sie die Kontrolle über einen Planeten errungen haben, werden sie innerhalb kürzester Zeit damit beginnen, Saatschiffe zu bauen. Sie sind nicht zu stoppen!«
»Wir werden einen Weg finden, die Reps aufzuhalten«, sagte Wu, und fragte sich gleichzeitig, woher er die Zuversicht nahm.
»Reps?«, fragte Goswan.
»Mikroreplikatoren ist zu lang und umständlich, finde ich«, antwortete Wu grinsend.
»Ich empfange einen Notruf«, meldete das Submind.
»Die Frequenzen sind voll von Notrufen«, entgegnete Henrox.
»Dieser hier stammt nicht von einem Schiff. Jemand treibt im All. Das Signal stammt eindeutig von einem Raumanzug.«
»Können wir einen Funkkontakt herstellen?«, wollte Wu wissen.
»Ich kann es auf der Standardfrequenz versuchen.«
»Leg das Gespräch auf die Lautsprecher«, bat Wu. »Ich möchte mit dem Betreffenden reden. Höchstwahrscheinlich handelt es sich um einen Menschen.«
»Der Kanal ist offen.«
»Hier ist Jason Wu an Bord des ColCo-Schiffes Hyperion«, sagte Wu. »Wir haben Ihren Notruf empfangen.«
Im Lautsprecher ertönte das schwere Atmen einer Person.
»Wird auch verdammt noch mal Zeit, dass sich endlich jemand meldet. Sitzen hier alle auf ihren Ohren?«
Es war eine Frauenstimme, und sie schien äußerst ungehalten zu sein. Wu hatte eigentlich Dankbarkeit oder zumindest Erleichterung erwartet.
»Wie ist Ihre Situation?«
»Meine Situation? Machen Sie Witze? Mir geht allmählich der Sauerstoff aus, ich werde demnächst von den Ausläufern der Atmosphäre abgebremst und in eine Fackel verwandelt, ich wurde nicht nur von meinem verfickten Verlobten verlassen, sondern habe auch noch meine Heimat und alle meine Kameraden verloren. Mein Basisschiff hat sich geweigert, mich aus dem All zu fischen, und ich habe die letzte Nacht im Gefängnis verbracht. Ach ja, und da unten macht die verdammte Schwarze Pest alles platt, was ihr vor die Füße kommt. Aber ansonsten geht es mir prächtig!«
Wu musste unwillkürlich grinsen. Die junge Frau hatte wenigstens ihren Humor nicht verloren.
»Wir haben Sie angepeilt«, sagte er. »Allerdings müssen wir noch überlegen, wie wir Sie an Bord nehmen können, ohne unsere Sicherheit zu gefährden.«
»Sie wollen die Frau doch nicht etwa an Bord bringen?«, zischte Goswan.
Wu löschte schnell das vor seinem Mund schwebende Akustikfeld. Die Frau musste nicht mithören, dass über ihr Leben gestritten wurde. »Wir können sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.«
»Sie könnte kontaminiert sein!«
»Ihrem knappen Luftvorrat nach zu urteilen treibt sie schon seit Stunden im All. Glauben Sie nicht, die Reps hätten sie schon längst umgewandelt, wenn sie kontaminiert wäre?«
»Wir wissen nichts über die … äh … Reps, Wu! Wir wissen nicht, wie sie denken – wenn sie überhaupt denken –, wie sie taktisch und strategisch vorgehen oder überhaupt irgendetwas über sie. Sie spekulieren, Wu! Und Sie spekulieren auf Kosten unserer Sicherheit.«
Wu musste zugeben, dass die Argumente des Astrophysikers nicht von der Hand zu weisen waren. Doch er würde nicht zulassen, dass man die junge Frau einfach ihrem Schicksal überließ. Es waren heute bereits genug Menschen gestorben – von denen es in der Milchstraße sowieso nicht mehr allzu viele gab.
»Wir werden uns etwas einfallen lassen, um sie auf die Hyperion zu holen, ohne uns dabei zu gefährden«, sagte Wu. Die restlichen Mitglieder der Expedition machten skeptische Gesichter.
»Was schlagen Sie vor?«, fragte das Submind. »Auch ich bin nicht bereit, ein Risiko für das Schiff einzugehen. Und für meine Existenz, wenn ich das erwähnen darf. Von mir gibt es nämlich keine bei ColCo hinterlegte inaktive Kopie.«
»Einen Moment«, antwortete Wu. »Ich muss ihr zumindest sagen, dass wir über eine Rettung noch diskutieren.«
Er aktivierte das Akustikfeld wieder.
»Hören Sie, wir müssen uns noch überlegen, wie wir genau vorgehen«, sagte er hinhaltend.
Die Frau lachte humorlos. »Sie müssen sich noch überlegen, ob ich eine Gefahr für Sie darstelle! Sie fragen sich gerade, ob es nicht sicherer für Sie wäre, mich einfach verrecken zu lassen.«
»So … äh … würde ich es nicht ausdrücken.« Wu fühlte sich ertappt.
»Aber darum geht es, nicht wahr?«
»Wie heißen Sie?«, fragte Wu, um das Thema zu wechseln.
»Leya Mamoa. Jetzt kennen Sie wenigstens den Namen der angehenden Leiche.« Wieder erklang ein raues Lachen, gefolgt von einem trockenen Husten. »Wofür immer Sie sich entscheiden – Sie sollten es schnell tun. Der CO2-Gehalt meiner Atemluft ist nicht mehr besonders gesund.«
»Geben Sie mir fünf Minuten. Dann melde ich mich wieder. So lange halten Sie doch noch durch?«
»Ich bin zäh, Mr. Wu! Aber viel länger als fünf Minuten sollte es nicht dauern, wenn Sie keine Tote bergen wollen.«
Wieder löschte Wu das Akustikfeld.
»Ich habe eine Idee, wie wir sie an Bord holen können, ohne dabei selbst ein Risiko einzugehen«, sagte er zu den anderen.
Vier Minuten später hing ein unbemanntes Beiboot der Hyperion neben Leya im All. Die Schleuse öffnete sich automatisch.
Leya hatte noch einen kleinen Vorrat Gas in ihrem Rückentornister, das zu Manövrierzwecken aus seitlich angebrachten Düsen ausgestoßen werden konnte. Es gelang ihr gerade noch, sich in die Schleuse zu schieben, die sich sofort wieder hinter ihr schloss.
Leya hörte Luft in die Schleusenkammer zischen und wartete erst gar nicht ab, bis das grüne Signallicht aufleuchtete, das den vollständigen Druckausgleich anzeigte. Sie riss sich den Helm vom Kopf und atmete tief ein. Obwohl die Atmosphäre in der Schleusenkammer noch nicht den vollen Druck erreicht hatte, war es eine Wohltat, die dünne Luft zu atmen.
Im Raumanzug wäre ich wahrscheinlich in den nächsten zwei Minuten erstickt, dachte sie.
Dann leuchtete das grüne Licht auf, doch die innere Schleusentür öffnete sich nicht, stattdessen ertönte plötzlich Wus Stimme.
Leya fuhr herum. In einer Ecke befand sich ein Lautsprecher mit einem kleinen Monitor darunter. Darauf war das Gesicht eines etwa vierzigjährigen Mannes zu sehen, der sie anlächelte. Er sah recht gut aus, trug einen asiatisch anmutenden Schnauzbart, der sich um seine Mundwinkel nach unten zog, hatte volles, kurz geschnittenes schwarzes Haar und machte insgesamt einen sympathischen Eindruck. Nur seine Augen deuteten darauf hin, dass er wesentlich älter war, als sein sonstiges Aussehen vermuten ließ.
Da die Hyperion ein ColCo-Schiff ist, dürfte er ein Mitglied der Sentient Alliance sein, dachte Leya. Er könnte Hunderte von Jahren alt sein und trotzdem jugendlich wirken.
»Willkommen an Bord des Beibootes«, sagte Wu. »Dies ist jedoch nur der erste Schritt zu Ihrer Rettung. Bevor wir die weiteren Schritte angehen können, mussten wir zunächst etwas gegen Ihren drohenden Erstickungstod unternehmen.«
»Welche nächsten Schritte?«, fragte Leya verblüfft.
»Sie werden davon nicht begeistert sein. Die Alternative wäre jedoch, Sie einfach in dem Beiboot treiben zu lassen, bis ein anderes Schiff Sie aufsammelt. Es hat Luft und Vorräte für drei Monate an Bord.«
»Wovon werde ich nicht begeistert sein?«
»Hier ist mein Plan!«
Wu benötigte drei Minuten, um Leya zu erläutern, was er sich ausgedacht hatte. Als er geendet hatte, sah sie fassungslos in die Kamera neben dem Lautsprecher.
»Sie müssen vollkommen durchgeknallt sein!«, sagte sie schließlich.
»Es ist die einzige Möglichkeit, um sicherzustellen, dass Sie keine Reps an Bord der Hyperion einschleppen.«
»'Reps' nennen Sie die Dinger?«
»Es sind Mikroreplikatoren, um genau zu sein. Aber Reps klingt nicht so sperrig.«
»Ihr sogenannter Plan ist vollkommen absurd. Warum wollen Sie, dass ich Selbstmord begehe, nachdem Sie mir gerade das Leben gerettet haben?«
»Sie werden es überleben, Leya, das ist so gut wie sicher.«
»So gut wie?« Wieder lachte Leya ihr sarkastisches Lachen. »Kein Mensch kann ohne Raumanzug im Vakuum überleben!«
»Das ist nicht ganz korrekt. Kein Mensch kann längere Zeit ohne Raumanzug im Vakuum überleben. Aber für ein paar Sekunden geht es durchaus.«
»Mein Blut wird kochen, mir werden die Blutgefäße platzen, es wird mir die Lunge zerreißen und ich werde sofort zu einem Eisblock gefrieren. Wie soll man das überleben können?«
»Ich erkläre es Ihnen, Leya«, sagte Wu geduldig. »Im Fall eines explosiven Druckverlustes kann ein trainierter Mensch etwa zehn Sekunden bei Bewusstsein bleiben. Dass Sie trainiert sind, davon gehe ich aus. Diese Zeit ergibt sich durch den Adrenalinschock und den damit verbundenen Anstieg der Herzfrequenz. Durch das Ausgasen von Sauerstoff aus dem Blut in die Lungen fehlt dieser Sauerstoff dann sehr schnell im Gehirn. Daher der rasche Bewusstseinsverlust, obwohl man in einer Atmosphäre die Luft sehr viel länger anhalten könnte.
Im normalen Zustand liegt der Blutdruck zwischen den Herzschlägen bei etwa 100 Millibar über dem externen Druck. Fällt dieser auf null, dann fällt auch der Verdampfungspunkt von Wasser auf ungefähr 46° Celsius - und das ist immer noch deutlich oberhalb der Körpertemperatur. Das Blut kocht nicht!
Sie dürfen keinesfalls die eingeatmete Luft anhalten. Ihre Lungen müssen so leer wie möglich sein. Das ist überlebenswichtig, da ansonsten die im Vakuum rasch aus ihren Lungen strömende Luft das Gewebe zum Zerreißen bringen würde. Die Luft würde über diese Verletzungen in den Brustkorb gelangen und so in die Blutbahn. Dies würde letztlich neben dem Lungenriss noch zu einer schweren Dekompressionserkrankung führen. Sie müssen also so tief wie nur möglich ausatmen!
Die Temperatur des Vakuums stellt ebenfalls kein Problem dar, da Sie sich im Innern eines Raumschiffs aufhalten. Das Vakuum selbst hat nämlich überhaupt keine Temperatur. Sie verlieren nur die Erwärmung durch die Sie normalerweise umgebende Luft. Nur während der Dekompression, wenn die Luft entweicht, wird es sich leicht abkühlen und es wird sich ein kalter Nebel bilden. Da jedoch dann im Vakuum keine Wärmeleitung mehr stattfindet, gibt Ihr Körper nur noch über Abstrahlung Wärme ab. Dies geschieht aber so langsam, dass der Wärmeverlust in der kurzen Zeit, in der eine Überlebenschance besteht, keine Rolle spielt. Zudem wird dies im Inneren eines Raumschiffs durch die Wärmeabstrahlung der umgebenden Materie größtenteils kompensiert. Sie werden also nur eine leichte Abkühlung verspüren.
Beseitigt das Ihre Bedenken?«
»Nicht im Geringsten«, sagte Leya. Sie hielt den ganzen Plan immer noch für verrückt. Aber die Alternative waren drei Monate alleine in einem winzigen Beiboot ohne die Gewähr, dass ein anderes Schiff bereit sein würde, sie an Bord zu nehmen. Man würde sie auch in drei Monaten noch als potenziellen Überträger der … Reps ansehen. In drei Monaten würde sie also erneut vor dem unausweichlichen Tod stehen. Bevor sie drei Monate alleine in dem winzigen Beiboot ohne Aussicht auf Rettung vor sich hin vegetierte, würde sie lieber jetzt eine Entscheidung über Leben oder Tod treffen! Außerdem sprach Wus Plan ihren Sinn für außergewöhnliche Abenteuer an. Er hätte ihr diesen Vorschlag nicht unterbreitet, wenn er nicht von dessen Erfolg überzeugt wäre. Wenn er sie tot sehen wollte, hätte er das einfacher haben können.
»Sie können gerne noch ein paar Minuten darüber nachdenken«, schlug Wu vor.
»Scheiß drauf«, sagte Leya. »Wir machen es! Der Plan ist bescheuert genug, um schon wieder interessant zu sein.«
»Sehr gut! Aber wir sollten alle Handgriffe nochmals durchgehen. Es muss alles perfekt ablaufen, denn Sie haben wirklich nur ein paar Sekunden, wenn Sie überleben wollen.«
Während der nächsten Minuten gingen Wu und Leya die einzelnen Schritte nochmals durch. Erst als Wu davon überzeugt war, dass Leya jedes Detail verinnerlicht hatte, gab er sich zufrieden.
»Dann fangen wir an«, sagte er.
Leya stellte sich mitten in die Schleuse. Aus der Decke kamen nacheinander verschiedene Flüssigkeiten, die sie in ihrem Raumanzug abduschten. Normalerweise diente diese Maßnahme dazu, die Anzüge der Rückkehrer von einem Einsatz in chemisch oder biologisch verseuchten Gebieten zu dekontaminieren. Wu wusste zwar, dass es keine Chance gab, eventuell vorhandene Reps damit abzutöten, aber dies war auch nicht das Ziel. Sollten welche an ihrem Anzug hängen, so würden sie hoffentlich abgespült werden. Das Abwasser wurde direkt in den Weltraum entsorgt.
Dann schlüpfte Leya aus ihrem Raumanzug. Sie rümpfte die Nase, als sie sich selbst riechen musste. Sie legte den Anzug direkt vor der äußeren Schleusentür ab. Dann zog sie ihre gesamte Kleidung aus, bis sie vollkommen nackt war. Die getragenen Kleidungsstücke kamen zu dem Raumanzug.
Wieder stellte sie sich in die Mitte der Schleuse und wieder prasselten etliche verschiedene Flüssigkeiten auf sie nieder. Dieses Mal auf ihre nackte Haut, was unangenehm brannte, obwohl bei dieser zweiten Dusche keine Säuren eingesetzt wurden. Leya versuchte, ihre Haare zu gut wie möglich durchzuwaschen. Abgesehen von dem Wasser, das ganz zum Schluss kam, war keines der Desinfektionsmittel dazu gedacht, bei einem unbekleideten Menschen eingesetzt zu werden, doch sie waren nicht tödlich. Die entstehende Hautrötung würde nach einiger Zeit von selbst verschwinden, wie Wu versichert hatte. Sollten sich Reps an ihren Körper geheftet haben, waren sie hoffentlich abgewaschen worden.
»Ich hoffe, Ihnen gefällt, was Sie sehen«, sagte Leya schnippisch in die Kamera.
»Meine Liebe, ich war selbst vor langer Zeit für ein paar Jahrzehnte eine Frau. Sie zeigen mir nichts, was ich nicht selbst schon am Körper gehabt hätte«, antwortete Wu.
Dann kam der entscheidende Moment.
»Halten Sie sich gut fest«, sagte Wu. »Es wäre tragisch, wenn Sie von der explosionsartig entweichenden Luft mitgerissen werden würden.«
Leya trat neben die innere Schleusentür, an deren Seiten sich rechts und links Haltegriffe befanden. Mit ausgestreckten Armen konnte sie sie gerade so erreichen. Sie presste ihren nackten Rücken gegen die Schleusentür und umklammerte die beiden Griffe, so fest sie konnte.
»Fertig!«, sagte sie.
»Drei – zwei – eins! – Ausatmen! – Los!«
Die Notautomatik der Schleuse riss die äußere Tür ruckartig auf. Ein kräftiger Sog zog an Leyas Körper und wollte sie von den Haltegriffen losreißen. Leya spürte, wie es mit einem Mal kälter wurde und sich die wenige Restluft in ihrer Lunge mit Gewalt einen Weg nach draußen bahnte. Es schmerzte! Sie hatte das Gefühl, ihr Körper würde sich wie ein Ballon aufblähen, ein Effekt, auf den Wu sie hingewiesen hatte. Das Anschwellen des Körpers geschah durch die Bildung von Wasserdampf unter der Haut. Dies war jedoch vollständig reversibel und würde keine Nachwirkungen haben.
Es wurde unangenehm kalt. Leya wurde es bereits schwarz vor den Augen, die sie krampfhaft geschlossen hielt, als sie einen leichten Ruck verspürte.
Die äußere Schleusentür schlägt zu, dachte sie träge. Im Vakuum kann ich den Knall natürlich nicht hören.
Dann ertönte ein langsam lauter werdendes Zischen. Die Luft strömte zurück in die Schleusenkammer und konnte wieder Schallwellen übertragen.
»Sie können wieder einatmen«, hörte sie Wu sagen.
Leya nahm einen tiefen Atemzug. Sie schmeckte Blut und ihr Blick war verschleiert. Wahrscheinlich hatten ein paar kleine Blutgefäße zu bluten begonnen, was jedoch zu erwarten gewesen war. Aber sie war am Leben, auch wenn sie sich elend und schwach fühlte. Ihre Haut spannte immer noch am ganzen Körper, doch Wu hatte gesagt, dass sich dies nach ein paar Stunden geben würde.
Sie blickte sich um. Ihr alter Raumanzug und ihre Klamotten waren verschwunden – im All entsorgt. Hoffentlich waren gleichzeitig jegliche Reps, sollten sich welche zusammen mit ihr in der Schleusenkammer befunden haben, mit in den Weltraum gerissen worden.
»Herzlichen Glückwunsch, Leya. Acht Sekunden im absoluten Vakuum. Das haben in der Geschichte der Raumfahrt nicht viele Menschen überlebt.«
»Aber Sie sagten doch …!«, stammelte Leya.
»Ja, es sollte theoretisch funktionieren, aber ausprobiert hat es meines Wissens noch niemand.«
»Sie sind ein echtes Arschloch, Wu«, knurrte Leya, grinste dabei jedoch in die Kamera.
»An Ihren Umgangsformen werden wir noch arbeiten müssen«, sagte Wu und grinste zurück. »Aber wir sind noch nicht fertig!«
Was jetzt kam, war jedoch ein Kinderspiel. Leya öffnete einen Schrank an der Seitenwand der Schleuse. Darin hing ein nagelneuer, leichter Raumanzug. Nackt, wie sie war, schlüpfte sie hinein und verriegelte den Helm.
Wieder folgte eine ausgiebige Dusche und noch einmal wurde Leya dem Vakuum ausgesetzt – doch diesmal war sie zumindest durch den Raumanzug geschützt.
»War es das?«, fragte sie schließlich.
»Beinahe«, antwortete Wu. »Das Beiboot wird nun längsseits zur Hyperion gehen. Sie werden durch die Schleuse aussteigen und in eine offene Schleuse der Hyperion überwechseln. Dort werden wir Sie noch einmal abduschen und Sie werden weitere 24 Stunden in der Schleusenkammer verbringen. Erst danach lassen wir Sie ins Innere unseres Schiffes. Das Beiboot steuert in die Sonne und wird dort verglühen. Wir können nicht riskieren, es wieder an Bord zu nehmen.«
»Ich hoffe nur, es gibt eine Möglichkeit, mich in der Schleuse mit Lebensmitteln zu versorgen. Das Vakuum habe ich zwar überlebt, aber ich komme bald um vor Hunger!«
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Siebzehn atomare Sprengköpfe explodierten über Cantron-City. In der Stadt starben mehr als fünf Millionen Menschen, die wenigsten davon durch die Auswirkungen des nuklearen Feuers.
Etwa einer Million Bewohnern der Hauptstadt von Cantron war in den Stunden zuvor die Flucht von dem Planeten geglückt, was für sich genommen schon eine erstaunlich hohe Zahl für diese kurze Zeit war. Die Behörden hatten fantastische Arbeit geleistet, doch mehr zu retten war schlichtweg unmöglich gewesen.
Nur etwa fünfundsiebzig Prozent der Mikroreplikatoren wurden bei dem Angriff zerstört. Die Feuerbälle der siebzehn 20-Megatonnen-Explosion erreichten nach zwanzig Sekunden einen jeweiligen Durchmesser von sieben Kilometern. Man war bemüht gewesen, die Fusionsbomben so zu platzieren, dass sich ihre Feuerbälle nach Möglichkeit überlappten, was jedoch nicht überall gelang. In ihrem Innern herrschten Temperaturen von etwa 8000 Grad Celsius, mehr als auf der Oberfläche der Sonne. Dies war selbst für die Reps zu viel. Doch es befanden sich noch genügend Mikroreplikatoren außerhalb dieser Feuerbälle, die weder von den dort herrschenden Temperaturen noch durch die Druckwelle zerstört werden konnten. Auch die entstehende Gammastrahlung konnte ihnen nichts anhaben. Im Gegenteil! Sie nutzen die nun im Überfluss zur Verfügung stehende Energie, um den Reproduktionsprozess noch schneller ablaufen zu lassen. Und sie nutzten die orkanartigen Winde, die von den Explosionen verursacht worden waren, um sich noch weiter auszubreiten.
Nach drei Stunden hatten sie die erlittenen Verluste ausgeglichen. Nach acht Stunden hatten sie sich über weite Teile des Kontinents ausgebreitet. Nach vierundzwanzig Stunden gehörte er vollständig ihnen.
Mit den Höhenwinden wurden die Reps über weite Teile des Planeten verteilt. Am nächsten Tag gingen die ersten auf benachbarten Kontinenten nieder. Dort wohnten ebenfalls mehrere Millionen Menschen. Als sie bemerkten, was auf sie zukam, war es in den meisten Fällen für eine Flucht bereits zu spät. Wohin hätten sie auch fliehen sollen? Cantron war inzwischen von Hunderten von Raumschiffen abgeriegelt, die damit drohten, jedes von der Oberfläche startende Schiff abzuschießen. Es war eine vollkommen sinnlose Drohung, da die Reps bereits an Bord von vier Schiffen waren, die das Dionos-System verlassen hatten, und sich auf dem Weg in andere Sonnensysteme befanden.
Eine Woche nachdem Cantron gefallen war, begannen die Reps damit, die ersten Saatschiffe zu bauen.




14.


»Uns bleiben höchsten acht bis zwölf Monate«, sagte der Intellekt-Verbund. »Danach kämpfen wir auf verlorenem Posten. Meine Berechnungen haben gezeigt, dass wir die Reps ab einem in diesem Intervall liegenden Zeitpunkt mit mathematischer Gewissheit nicht mehr stoppen können, wenn sie sich weiterhin mit der gleichen Geschwindigkeit ausbreiten.«
In der Runde herrschte betretenes Schweigen. Obwohl jeder der Anwesenden die Fakten kannte, war eine solch absolute Aussage ein schwerer Schlag. Niemand wollte wahrhaben, dass es vielleicht keine Möglichkeit mehr gab, die Maschinenwesen noch aufzuhalten.
»Es ist leicht auszurechnen«, sagte der Avatar von ColCo. »Trotz aller Blockademaßnahmen der befallenen Planeten gelingt es den Reps früher oder später, auszubrechen. Und wenn die Zahl der übernommenen Planeten erst einmal ein bestimmtes Maß überschritten hat, stehen schlicht nicht mehr genügend Kräfte zur Verfügung, um die betroffenen Systeme noch effektiv abzuriegeln. Dann werden sich die Maschinenwesen ungehindert ausbreiten und die Milchstraße in kürzester Zeit komplett überflutet haben. Das Zeitfenster, um eine Waffe gegen sie zu finden, ist demzufolge begrenzt!«
Der Krieg um Cantron lag nicht ganz vier Wochen zurück, doch es schien eine Ewigkeit her zu sein. Zwar hatte man die Reps bisher daran hindern können, eines ihrer Saatschiffe von dort zu starten, doch der Preis hierfür war hoch gewesen. Mehr als eintausend Kampfschiffe, die von über einem halben Dutzend Zivilisationen abgestellt worden waren, hatten einen undurchdringlichen Wall um Cantron gelegt. Der Planet selbst war inzwischen vollständig von den Reps erobert worden, was Millionen weiterer Opfer gefordert hatte. Cantron war zum Symbol für die Invasion der Heimatgalaxis geworden, und dies war der einzige Grund, warum man verzweifelt bemüht war, dem Feind den Planeten nicht ohne Kampf als Hauptstützpunkt zu überlassen.
Militärisch machte dies hingegen kaum Sinn. Inzwischen waren Mikroreplikatoren auf acht weiteren Planeten aufgetaucht und hatten diese bereits mehr oder weniger vollständig übernommen. Es schien unmöglich, ihre Ausbreitung einzudämmen. Stets setzte zu Beginn der 'Infektion' eines Planeten eine Massenflucht der Bevölkerung ein, und stets gelang es dabei einigen der winzigen schwarzen Kristalle, sich unbemerkt zusammen mit den Flüchtenden an Bord eines der Fluchtschiffe zu schleichen und in der Folge einen anderen Planeten zu befallen. Die Alternative wäre gewesen, den Planeten sofort nach dem Befall zu isolieren und die gesamte Bevölkerung somit zum Tod zu verurteilen. Noch hatte sich dazu niemand hinreißen lassen, doch Wu befürchtete, dass diese moralische Grenze überschritten werden würde, sollte sich die Lage weiter verschärfen.
Die überlebenden Mitglieder der Expedition hatten sich wieder auf Proxyon-Prime versammelt. 
Zusätzlich war Leya zu ihnen gestoßen. Man hatte ihr zwar angeboten, sie auf ihrem Heimatplaneten abzusetzen, der nicht allzu weit von Cantron entfernt lag, doch die junge Frau hatte vehement widersprochen.
»Diese … Reps … haben viele meiner Freunde auf dem Gewissen«, hatte sie gesagt. »Ich werde meinen Arsch jetzt bestimmt nicht auf einem Farmplaneten in der Sonne wärmen und das ungestraft hinnehmen. Es tobt ein Kampf um die Milchstraße, das dürfte deutlich geworden sein. Ihr könnt jeden ausgebildeten Kämpfer brauchen. Ich beantrage die Aufnahme in die Sentient Alliance!« 
Nach einer kurzen Diskussion, in der Wu als Leyas Fürsprecher aufgetreten war, hatten die anderen zugestimmt, sie zumindest mit nach Proxyon-Prime zu nehmen. Dort sollte ColCo entscheiden, wie mit ihr zu verfahren sein würde. Der Intellekt-Verbund hatte nach ihrer Ankunft deutlich gemacht, dass kein Antrag auf Aufnahme in die Allianz jemals abgelehnt worden war. Der Weg in die Gemeinschaft stand prinzipiell jedem Intelligenzwesen offen. Auch eine erfahrene Kämpferin konnte sich als Mitglied des Expeditionsteams als nützlich erweisen.
»Es gibt eine Waffe«, sagte Wu. »Zumindest hat es eine gegeben.«
»Vor Millionen von Jahren. In Andromeda!«, wandte Goswan ein.
»Vielleicht wissen die Gorx mehr darüber. Wir sollten sie aufsuchen«, schlug Wu vor.
»Alles, was mein Volk weiß, habe ich berichtet«, sagte Trax.
»Wieso sollten wir Ihnen vertrauen?«, fragte Lotrah. »Ihr Volk und auch Sie persönlich haben uns angelogen und Informationen zurückgehalten. Wenn Sie uns die tatsächlichen Umstände geschildert hätten, wäre diese Katastrophe zu vermeiden gewesen. Warum sollten wir annehmen, dass Sie uns jetzt die Wahrheit sagen?«
»Ich kann verstehen, dass Sie … Bedenken haben, meinen Worten nun zu vertrauen, aber ich versichere Ihnen …«
»Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser!« Leya blickte entschuldigend in die Runde. Sie fühlte sich zwischen den Aliens immer noch wie ein Fremdkörper. Der Cantronische Bund hatte kaum Kontakt zu anderen Spezies gehabt und sie als einfache Raumsoldatin schon gar nicht. »Habe ich irgendwo mal gehört«, fügte sie hinzu.
Wu musste unwillkürlich lachen. Er hatte sich schon seit langer Zeit für terranische Geschichte interessiert und kannte diesen Spruch sehr wohl.
»Доверяй, но проверяй«, sagte er auf Russisch, einer uralten terranischen Sprache, die in der Milchstraße außer ihm wahrscheinlich kein halbes Dutzend Menschen mehr beherrschte. »Dowerjai, no prowerjai«, wiederholte er. »Das Zitat ist etliche Zehntausend Jahren alt und stammt von einem umstrittenen irdischen Politiker. Es bildet den Ursprung dieses Sprichworts, das Leya gerade zitiert hat. Es heißt übersetzt: Vertraue, aber prüfe nach.«
»Und das sollten wir auch tun«, bestätigte Mileen.
Trax senkte den Kopf. »Auch wenn ich Ihr Misstrauen nachvollziehen kann, so betrübt es mich doch. Außerdem erlaubt unser Ältestenrat Besuchern keinen Zutritt zu unserem Planeten. Ich weiß nicht, ob …«
»Ich würde eine Weigerung, meinen Abgesandten den Zutritt zu Gorxa und ein Gespräch zu verweigern, als … hm … unfreundlichen Akt ansehen«, sagte der Avatar des Intellekt-Verbundes. »Angesichts der derzeitigen kritischen Lage wäre eine solch destruktive Haltung ein Grund, sich zu fragen, ob den Gorx das Schicksal der Galaxis überhaupt am Herzen liegt – oder ob ihre Geheimnistuerei vielleicht sogar zu genau diesem Ergebnis führen sollte. Es könnte sich der Verdacht einstellen, die Trax hätten einer Ausbreitung der Reps durch ihr Schweigen bewusst Vorschub geleistet. Wohin dies bei den erhitzen Gemütern, vor allen Dingen der aggressiveren Spezies, führen könnte, möchte ich mir nicht ausmalen.«
Die Warnung war deutlich. Eine Weigerung, Wu und die Expedition zu empfangen, konnte zum Krieg führen. Auch Trax erkannte die implizierte Drohung.
»Ich werde mich nach Kräften dafür einsetzen, dass diese Gruppe vom Ältestenrat empfangen wird«, versprach er. »Ich hoffe, das beseitigt jeden Zweifel an meiner Aufrichtigkeit.«
»Worte sind noch keine Taten«, sagte Wu lächelnd. »Noch ein irdisches Sprichwort. Es stammt von einem Schriftsteller aus der gleichen terranischen Region wie der erwähnte Politiker. Er hieß Dostojewski und sein Roman, aus dem das Zitat herrührt, heißt Schuld und Sühne.« Er sah Trax durchdringend an. »Sie und Ihr Volk haben Schuld auf sich geladen. Nun ist es Zeit für die Sühne! Lassen Sie also Ihren Worten Taten folgen, Trax!«
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Drei Tage später sank eine Orbitalfähre hinunter auf Gorxa. Die älteste und geheimnisvollste Zivilisation der Milchstraße hatte ColCos Wunsch nach einer Unterredung zugestimmt.
Trax erwartete den Rest der Gruppe direkt am Landeplatz der Fähre. Wu erkannte ihn an einer charakteristischen Verfärbung der linken Ohrspitze. Ansonsten sahen die Gorx für ihn alle gleich aus. Neben Trax standen zwei weitere der undurchschaubaren Aliens.
Wu konnte sich nicht erinnern, während seiner Lebenszeit – und diese umfasste immerhin rund sieben irdische Jahrhunderte – jemals davon gehört zu haben, dass die Gorx einen Fremden auf ihren Heimatplaneten eingeladen hätten.
»Dies sind meine Volksbrüder Ragx und Unkx«, sagte Trax. »Sie gehören zu den ältesten noch lebenden Gorx und ihr Rassengedächtnis umfasst alle Epochen, bis zurück zur Zeit von Halx, dem Gründer, vor mehr als zwölf Millionen Jahren eurer Zeitrechnung. Ihr könnt ihnen eure Fragen stellen.«
»Hier?«, wunderte sich Wu.
»Wir können an Bord eures Schiffes gehen«, schlug Trax vor. »Der Rat hat euch zwar erlaubt, auf Gorxa zu landen, aber außerhalb des Raumhafens seid ihr nicht willkommen.«
»Gastfreundschaft gehört wohl nicht zu den Tugenden der Gorx.« Leya klang verärgert.
»Vergesst nicht, dass seit vielen Tausend Jahren kein Fremder unseren Planeten hat betreten dürfen«, erwiderte Trax. »Alleine die Tatsache, dass man für euch eine Ausnahme gemacht hat, sollte euch zeigen, wie ernst auch wir Gorx die Lage einschätzen und dass wir helfen wollen, die Gefahr abzuwehren.«
»Wenn ihr wirklich hättet helfen wollen, wäre es besser gewesen, von Anfang an die Wahrheit zu sagen«, grummelte Goswan.
»Wir haben nicht gelogen, sondern lediglich Informationen zurückgehalten«, sagte Trax.
»Informationen, die möglicherweise geholfen hätten, dieses Desaster zu vermeiden«, wandte Henrox ein.
»Darin besteht tatsächlich unsere Schuld und deswegen seid ihr nun hier.«
»Diese Schuldzuweisungen sind fruchtlos und kosten nur wertvolle Zeit«, schaltete sich Wu ein. »Lasst uns an Bord der Fähre gehen und versuchen, gemeinsam einen Weg aus dem Chaos zu finden.«
Das Submind des Schiffes projizierte Sitzgelegenheiten aus Formenergie, die an die körperlichen Notwendigkeiten der Teilnehmer dieser Krisensitzung angepasst waren.
Als Erster richtete Wu das Wort an die drei Gorx.
»Gibt es irgendetwas, das ihr uns noch nicht über die Mikroreplikatoren und ihre Geschichte erzählt habt?«
»Sie waren eine außer Kontrolle geratene Waffe einer kriegerischen Spezies«, antwortete derjenige, den Trax als Unkx vorgestellt hatte. »Wir wissen nichts über die zugrunde liegende Technologie und wir wissen nichts über die Waffe, die man schließlich gegen sie entwickelt hat.«
»Was wir aus den Datenbanken des aufgefundenen Schiffes entschlüsseln konnten, gab uns einen detaillierten Einblick in den Ablauf des Krieges gegen die Maschinen, die ihr die 'Reps' nennt«, fügte der andere Gorx hinzu. »Wir fanden sehr viele Informationen über die geschichtlichen Ereignisse in unserer Nachbargalaxie, doch leider keine technologischen Beschreibungen oder Hintergründe.«
»Wieso haben die Gorx damals keine Anstrengungen unternommen, die potenzielle Gefahr, die von den Systemen der kalten Sonnen ausgeht, zumindest zu überprüfen, wenn nicht sogar sie ein für alle Mal zu beseitigen?«
»Auch wir unterlagen dem Trugschluss, diese Maschinen könnten die eisige Kälte des intergalaktischen Leerraums keinesfalls über Millionen Jahre hinweg überstehen«, sagte Trax. »Zudem waren die kalten Sonnen zu diesem Zeitpunkt noch ungefähr zehn Millionen Jahre davon entfernt, in der Milchstraße einzutreffen, und wir verfügten auch gar nicht über die notwendigen Schiffe, mit denen wir sie an ihren damaligen Koordinaten hätten erreichen können. Sie hatten ja erst ein Fünftel ihrer langen Reise zurückgelegt.«
»Und später?« Leya war schockiert von der Nachlässigkeit, mit der die Gorx eine derart gefährliche Waffe behandelt hatten, selbst wenn sie noch weit entfernt gewesen war. »Ihr hattet weitere zehn Millionen Jahre Zeit, euch etwas zu überlegen! Warum, verdammt noch mal, habt ihr die ganze Zeit nicht nur geschwiegen, sondern die sich unaufhaltsam nähernde Gefahr einfach ignoriert? Euer Schweigen hat bereits Millionen Todesopfer gefordert!« Leya hatte sich regelrecht in Rage geredet und aus ihren Augen sprachen Zorn und Verachtung. Wu legte ihr besänftigend eine Hand auf den Arm.
Ragx senkte beschämt den Kopf. »Diesem Vorwurf können wir uns nicht entziehen«, gab er zu. »Wir waren in der Tat nachlässig. Es ist so lange her … und es war nicht dringend … zudem gab es zu dieser Zeit Probleme, die keinen Aufschub duldeten – wir Gorx besaßen damals noch einen Expansionsdrang und … nun … es gab Konflikte mit anderen Spezies, aktuelle Konflikt, die unsere volle Aufmerksamkeit verlangten. So gerieten der Krieg in Andromeda und die kalten Sonnen nach und nach in Vergessenheit. Zumindest wurden sie in den Hintergrund gedrängt. Und wenn jemand die sich nähernden Systeme zur Sprache brachte, was nur alle zehn- oder gar hunderttausend Jahre einmal geschah, dann waren wir stets davon überzeugt, wir würden schon eine Lösung finden, wenn die Zeit in ein paar Millionen Jahren kommen würde. Das war unentschuldbar!«
»Was wisst ihr über die Waffe gegen die Mikroreplikatoren?«, fragte Wu.
»Wie bereits gesagt, wissen wir nichts darüber«, antwortete Ragx.
»Ich ziele nicht auf die technischen Spezifikationen ab, sondern frage allgemein. Was genau berichten die Datenbanken des Schiffes an den Stellen, an denen die Waffe erwähnt wurde?«
»Das Volk, das die Waffe erfunden hat, nannte sich Xantir. Da das Schiff, das wir gefunden haben, einer anderen Spezies gehörte, den Rihal, waren die Informationen über die Waffe spärlich. Angeblich war der Durchbruch auf einem in einer Dunkelwolke liegenden, geheimen Forschungsstützpunkt der Xantir erzielt worden, von dem nur der Name, nicht jedoch die Koordinaten erwähnt wurden. Dieser Stützpunkt wurde Jokt´un genannt. Wir wissen nicht einmal, ob es sich dabei um einen Planeten, einen Mond oder gar ein Habitat gehandelt hat.«
»Sonst gab es keine Anhaltspunkte für seinen Standort?«
»Doch, es gab einen kleinen Hinweis, der aber kaum ausreichen dürfte, um ihn zu lokalisieren«, schaltete sich Unkx wieder in das Gespräch ein. »Angeblich lag die Dunkelwolke – hier zitiere ich den geschichtlichen Bericht – 'nur wenige Photoneneinheiten von einem gefährlichen System entfernt, wo sich die Bestien bekämpfen'. Das ist der einzige Hinweis auf den Standort.«
»Welche Bestien?«, fragte Leya. »Wenn wir wüssten, um welche Spezies es sich dabei handelt, wären wir einen Schritt weiter.«
»Dann stünde immer noch die unermessliche Entfernung zwischen dieser Forschungsstation und der Milchstraße«, wandte Trax ein. »Selbst uns Gorx ist es nie geglückt, einen Antrieb zu entwickeln, der ein Schiff bis in unsere Nachbargalaxie bringen könnte. Zudem sind seitdem viele Millionen Jahre vergangen. Es ist davon auszugehen, dass dieser Stützpunkt längst nicht mehr existiert.«
»Man muss außerdem berücksichtigen, dass es sich bei dem Bericht nicht um eine exakte historische Abhandlung handelt, sondern eher um eine freie Erzählung, einem Roman aus eurem Kulturkreis vergleichbar«, fügte Ragx hinzu. »Alles, was darin steht, muss also mit Vorsicht bewertet werden. Der oder die Autoren könnten sich dichterische Freiheiten herausgenommen haben. Insgesamt haben wir den Bericht als im Detail nicht zuverlässig eingestuft.«
»Mehr wissen wir nicht«, sagte Trax. »Wir haben euch nun alles mitgeteilt, was uns über die Ereignisse in der Andromeda-Galaxie und über die Waffe gegen die Mikroreplikatoren bekannt ist. Wir sehen unsere Schuld damit als getilgt an!«
Wu wusste, dass dies ein mehr oder weniger verklausulierter Rauswurf war. Die Gorx hatten dem Drängen ColCos nachgegeben und sie auf Gorxa empfangen, aber mehr würden sie hier nicht erfahren. Wu empfand das Resultat dieses Austauschs als enttäuschend.
»Wir danken euch, dass ihr unsere Fragen beantwortet habt«, sagte er. »Das Submind der Fähre hat eine Aufzeichnung eurer Antworten angefertigt und wird sie ColCo zur Analyse vorlegen.«
Ohne ein weiteres Wort erhoben sich die drei Gorx und verließen das kleine Schiff. Man erwartete offensichtlich, dass die Fähre umgehend abheben würde.
»Das hat nicht viel gebracht«, sagte Lotrah enttäuscht.
»Wir sind keinen Schritt weitergekommen«, stimmte Goswan ihr zu. »Es war Zeitverschwendung, hierherzukommen.«
»Was sollen wir nun machen?«, fragte Henrox, und selbst über seinen Wurm war die Verzweiflung, die der Wirtskörper empfand, deutlich hörbar.
Auch Mileen schüttelte resignierend den Kopf.
»Moment!«, sagte Leya plötzlich. »Was wissen wir über die Kultur der Gorx?«
»Was meinst du?«, fragte Wu, der sich mit der jungen Frau auf eine weniger förmliche Anrede geeinigt hatte.
»Gibt es bei ihnen so etwas wie eine Dichtkunst? Ragx sprach, wie er sich ausdrückte, von einem Roman aus 'unserem' Kulturkreis.«
»Worauf willst du hinaus?«, fragte Wu noch einmal.
»Wenn es sich um eine Erzählung handelt, können darin durchaus Allegorien, Metaphern oder Gleichnisse vorkommen. Wenn die Gorx in ihrer Kultur derartiges nicht kennen, wären sie vielleicht gar nicht in der Lage, die Erzählung korrekt zu interpretieren.«
»Ich weiß immer noch nicht, worauf du anspielst.«
»Ein gefährliches System, wo sich die Bestien bekämpfen«, sagte Leya. »Was, wenn es sich hierbei gar nicht um Lebewesen handelt?«
»Sondern?«, wunderte sich Lotrah.
»Ich weiß es nicht, aber es könnte viele Gründe dafür geben, warum ein System gefährlich ist«, antwortete Leya. »Physikalische Gründe, navigatorische Gründe – was weiß ich …«
»Hm, ein bedenkenswerter Gedanke«, sagte Wu. »Ich werde ColCo bitten, dies bei einer Analyse der Aufzeichnung zu berücksichtigen.«
Kurz darauf hob die Orbitalfähre ab und kehrte zur im Orbit wartenden Hyperion zurück.
Wu blickte auf den Kalender. Sie hatten insgesamt vier Tage für diese Mission benötigt. Er hoffte, dass es keine vergeudete Zeit gewesen war. In diesen vier Tagen hatten die Reps einen weiteren Planeten befallen.
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Es war ein erschütterndes Bild. Cantron war ein wunderschöner Planet gewesen, viele der noch in der Milchstraße lebenden Menschen hatten ihn sogar als 'zweite Erde' bezeichnet. Auch hier hatte es blaue Meere und grüne Wälder gegeben, gelbe Wüsten und schneebedeckte Gipfel. Cantron wies Jahreszeiten auf, wie sie auf der Erde üblich gewesen waren, besaß eine fast identische Gravitation und in seiner Biosphäre hatten überdies die noch existierenden irdischen Tiere und Pflanzen überleben können.
Wenn es so etwas wie ein Ebenbild von Terra gegeben hatte, so war dies Cantron gewesen.
Nichts davon war mehr übrig.
Stattdessen überzog eine dunkelgraue, metallisch schimmernde Einöde die gesamte Landmasse, und die Meere hatten sich auf hoher See gelblich verfärbt und in Küstennähe gar ein schmutziges Braun angenommen, Ausdruck einer gewaltigen Umgestaltung des gesamten Planeten durch die Mikroreplikatoren.
Vize-Admiral Budach stand vor dem großen Panoramafenster seiner Suite an Bord der Obama, des Flaggschiffes der Raumflotte des Cantronischen Bundes, und blickte auf Cantron hinunter. Natürlich war es kein richtiges Fenster aus Glas oder aus Transplast, sondern eine mehrere Quadratmeter große Holowand.
»Zoomfaktor erhöhen«, sagte er.
Der auf Budachs Stimme programmierte Servitor der Suite begann, den Planeten im Hologramm näher heranzuholen.
»Stopp!«
Der Vize-Admiral konnte nun Einzelheiten auf der Oberfläche ausmachen. Was zuvor dort, wo sich Cantron-City befunden hatte, eine unscheinbare, graue Ebene gewesen war, zeigte sich nun als Ansammlung verschiedener metallischer Gebilde. Budach konnte nicht sagen, ob es Maschinen, Gebäude, Waffensysteme oder Fertigungsanlagen waren – auch die Spezialisten der Analyseabteilung hatten keine Vorstellung, was sich hinter den von den Reps erbauten Gebilden verbarg –, doch ihre bizarren Formen strahlten etwas Bedrohliches aus, das dem Vize-Admiral einen kalten Schauer über den Rücken jagte.
Man hatte es längst aufgegeben, die Oberfläche zu bombardieren. Anfangs hatte die in einem hohen Orbit um Cantron versammelte Flotte jede Aktivität auf dem Planeten mit einem sofortigen Bombardement beantwortet. Es waren Hunderte von nuklearen Sprengköpfen und Tausende von kinetischen Waffen zum Einsatz gekommen. Doch nach jedem Angriff hatte es an den Zielorten stets nur ein paar Stunden gedauert, bis die Mikroreplikatoren erneut mit ihrer Bautätigkeit begonnen hatten. Einen Tag später war von den Bombenschäden nichts mehr zu sehen gewesen. Die Krater waren eingeebnet und neue Gebilde begannen sich dort zu formen, wo man die alten ausgelöscht hatte. Schließlich hatte man es aufgegeben, den Planeten weiter zu bombardieren, und sich stattdessen darauf beschränkt, nichts von ihm entkommen zu lassen.
Cantron war nach den vielen atomaren Schlägen längst eine Strahlungshölle, doch die Radioaktivität stellte für die Reps offensichtlich kein Problem dar.
Vielleicht ernähren sich die Biester sogar davon, dachte Budach. Zumindest hielten etliche Analysten dies für möglich. Es hatte sich ja bereits gezeigt, dass die Reps den Beschuss aus Strahlwaffen als Energiequelle zu nutzen wussten. Warum sollte es bei radioaktiver Strahlung anders sein.
Immer wieder versuchten die Reps, ihre Saatschiffe zu starten, um sich auf andere Systeme auszubreiten. Bisher war es der Flotte noch jedes Mal gelungen, einen Durchbruch zu verhindern. Doch der Aufwand, der hierfür betrieben werden musste, war immens.
Zudem bereiteten die nach dem Abschuss der Saatschiffe eventuell im All verbliebenen Mikroreplikatoren dem Vize-Admiral Sorgen. Es war denkbar, dass bei der Explosion eines Schiffes nicht alle vernichtet wurden, hierzu waren Temperaturen wie auf der Oberfläche einer Sonne notwendig. Eine nukleare Explosion erreichte zwar im Kern des Feuerballs noch sehr viel höhere Temperaturen, doch im Vakuum des Weltraums gab es keine Wärmeleitung und keine Hitzewelle, wie sie sich in einer Atmosphäre ausbreiten konnte. Man befürchtete, dass Reps, die sich am Rand der Explosionswolke befanden, durchaus die Vernichtung ihres Saatschiffes überstehen konnten. Es gab keine Möglichkeit, die winzigen Maschinen mit Scannern und Tastern im All zu entdecken. Um jeden Kontakt mit den Mikroreplikatoren zu vermeiden, musste sich die Flotte somit zunehmend weiter von Cantron entfernen.
Budach wollte sich gerade abwenden, als er aus dem Augenwinkel eine Veränderung auf der Planetenoberfläche wahrnahm. Noch bevor er genauer hinsehen konnte, gellte ein Alarm durch die Obama.
Dann erkannte Budach, was den Alarm ausgelöst hatte. Unweit der Stelle, an der sich die Hauptstadt befunden hatte, öffneten sich zwei kreisrunde Löcher in der Planetenoberfläche.
»Scheiße!«, entfuhr es dem Vize-Admiral, dem sofort klar wurde, was das zu bedeuten hatte. Die Reps mussten unter der Oberfläche etwas gebaut haben, was sie nun nach oben bringen wollten. Und er konnte sich auch vorstellen, was dies sein mochte: Weitere Saatschiffe!
Doch was sich nun aus den Löchern schob, war deutlich größer als ein Saatschiff.
Budach drehte sich um und rannte aus seinem Quartier. Es lag direkt neben der Brücke, sodass er nur Sekunden später seinen Kommandostand erreichte.
»Lagebericht!«, rief er.
»Zwei Objekte, wahrscheinlich neuartige Raumschiffe, sie beschleunigen von Cantron weg. Eiförmig mit jeweils zwei Kilometern größter Länge.«
»Orbit ETA?«
»Siebzig Sekunden – jetzt!«
»Generalalarm! XO, Kampfverbund aktivieren.«
Der Erste Offizier schaltete sämtliche Kampfschiffe der Blockadeflotte zu einem taktischen Verbund zusammen. Ab jetzt würden alle Schiffsbewegungen von dem leistungsstarken Zentralcomputer auf der Obama erfasst, ausgewertet und je nach Kampfsituation koordiniert werden. Auf seiner Konsole liefen die Bestätigungsmeldungen der anderen Schiffe ein.
Auch der Einsatz aller Waffensysteme würde nach taktischen Notwendigkeiten aufeinander abgestimmt werden. Es wäre fatal, wenn eines der Schiffe aufgrund eines nicht abgesprochenen Manövers in den Zielvektor einer Batterie Raumtorpedos eines anderen Schiffes fliegen würde.
Insgesamt waren nun mehrere Hundert Schiffe zu einem zentral geleiteten Kampfverband zusammengeschlossen. Für die beiden Rep-Schiffe sollte dies ein unüberwindliches Hindernis darstellen.
»Mr. Preston, alle Waffensysteme sind freigegeben. Feuerlösungen ermitteln und nach eigenem Ermessen feuern!«
»Aye, Sir!«, antwortete der verantwortliche Offizier am Feuerleitstand.
»Mrs. Fernandez, Schilde auf maximale Leistung. Abwehrbatterien aktivieren. Wir wissen nicht, was diese neuartigen Einheiten an Überraschungen bereithalten!«
Die für die schiffseigenen Abwehrsysteme verantwortliche Offizierin hatte bereits alle notwendigen Schaltungen vorgenommen, ehe Budach ausgesprochen hatte.
Ein leichtes Zittern durchlief die Obama, als die ersten Torpedos ihre Abschussrohre verließen und die Railguns ihre tödliche Fracht ausspuckten. Das ferne Grollen der Plasmakanonen war bis auf die Brücke zu vernehmen. Nur die Maser- und Lasergeschütze arbeiteten völlig geräuschlos.
Die anderen Schiffe, in deren Feuerreichweite sich die beiden Monstrositäten der Reps befanden, eröffneten zeitgleich das Feuer. Hunderte Raumtorpedos regneten auf die beiden Kolosse herab, die sich soeben anschickten, die Atmosphäre von Cantron zu verlassen. Die im All unsichtbaren Lichtspeere der Laserwaffen erzeugten hell aufleuchtende Entladungsblitze auf den Schutzschilden der beiden Feindschiffe, und die flammenden Plasmafackeln zerstoben als surreale Feuerblumen an dem gegnerischen Abwehrriegel.
Fast achtzig Prozent der heranrasenden Torpedos wurden von den Geschützbatterien der Rep-Schiffe abgefangen und der Rest detonierte wirkungslos an der die Schiffe umgebenden Energiebarriere.
»Keine Trefferwirkung«, gab der Feuerleitoffizier überflüssigerweise bekannt. Jeder hatte den erfolglosen Angriff mit eigenen Augen in dem großen Holotank auf der Brücke der Obama mitverfolgen können.
Dann erwiderten die beiden Schiffe das Feuer.
Zwei Zerstörer und drei Kreuzer explodierten sofort. Ihre Schutzschilde waren durchschlagen worden, als bestünden sie aus Papier. Drei weitere Schiffe taumelten schwer getroffen durchs All. Zwei der größeren Einheiten, die der gleichen Schiffsklasse wie die Obama angehörten, trugen schwere Hüllenbrüche davon und mussten sich zurückziehen, um nicht vernichtet zu werden.
»Was …?« Vize-Admiral Budach konnte nicht glauben, was sich in den letzten Sekunden abgespielt hatte. Er konnte von Glück sagen, dass die Reps sein Schiff nicht als Prioritätsziel betrachtet hatten. Die getroffenen Schiffe waren deutlich näher am Feind gewesen als sein eigenes.
»Ausweichen!«, rief er. »Alle Energie auf die Schutzschilde!«
Der Befehl kam keinen Moment zu früh. Die Obama wurde so heftig durchgeschüttelt, dass der Vize-Admiral befürchtete, das Schiff könne auseinanderbrechen, selbst wenn die Schilde hielten.
»Status?«, rief er.
»Schilde halten bei siebzehn Prozent«, kam die Antwort von der Konsole des Bordingenieurs. »Noch so einen Treffer verkraften wir nicht!«
Doch es erfolgte kein weiterer Angriff, wahrscheinlich hatte die schnelle Reaktion des Vize-Admirals das Schiff aus der Feuerreichweite der Gegner gebracht.
»Vier weitere Verluste«, meldete der Ortungsoffizier. »Die beiden Feindschiffe beschleunigen weiter.«
»Sie dürfen keinesfalls das System verlassen«, sagte Budach. »Koordinierter Angriff sämtlicher Einheiten! Egal wie viele Verluste wir uns einhandeln, wir müssen die Reps aufhalten!«
Umgehend stürzten sich mehrere Dutzend Schiffe auf die Reps. Obwohl die Flotte über mehrere Hundert Kampfeinheiten verfügte, hatte es keinen Sinn, sie alle gleichzeitig einzusetzen. Sie wären sich auf dem eng begrenzten Schlachtfeld rings um die beiden Feindschiffe nur gegenseitig ins Gehege gekommen.
»Sir, der Gegner verfügt über einen uns unbekannten Waffentyp«, meldete der taktische Offizier von seinem Pult. »Es scheint eine Art Gravitationslanze zu sein, die am Zielort zu lokalen Verzerrungen des Raum-Zeit-Gefüges führt. Die Schutzschilde werden an dieser Stelle so sehr geschwächt, dass ein unmittelbar folgender Hochenergiepuls durchschlagen kann. Und die Schilde der Reps sind unglaublich stark.«
»Kein Schutzschild ist unüberwindlich«, sagte Budach. »Es gibt immer eine Belastungsgrenze – und die werden wir jetzt finden. Kurs 110-70-00 und Feuer frei für alle Einheiten!«
Die Obama schwang herum und raste wieder auf die beiden Kampfschiffe der Mikroreplikatoren zu. Gemeinsam mit mehr als fünfzig anderen der größten Einheiten eröffnete sie das Feuer.
Das Weltall schien in Flammen zu stehen. Die Schiffe der Blockadeflotte feuerten mit allem, was sie aufzuweisen hatten. Salve um Salve rasten Raumtorpedos auf die zwei Kampfschiffe der Reps zu. Insgesamt waren mehr als eintausend dieser mit nuklearen Sprengköpfen bestückten Waffen unterwegs. Hinzu kamen die sonnenheißen, Feuer speienden Plasmakanonen und das Energiegewitter der Strahlenwaffen. Die beiden Ziele ließen all dies völlig ungerührt über sich ergehen. Und sie schossen zurück. Direkt neben der Obama explodierte das Schlachtschiff Horatio Nelson. Es gehörte zur Republikanischen Union, einer weiteren Vereinigung ehemaliger irdischer Kolonien, die mit dem Cantronischen Bund in scharfen Konkurrenzkampf stand. Zwischen dem Bund und der Union herrschte eine Art Kalter Krieg, von dem nicht wenige glaubten, er könne jederzeit in einen heißen Krieg umschlagen. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Vize-Admiral Budach über die Zerstörung eines Schlachtschiffes der Union gejubelt, doch nun stieß er einen Fluch zwischen den Zähnen hervor. Jedes angreifende Schiff weniger bedeutete auch eine geringere Chance, die Reps aufzuhalten.
Angesichts dieses Gegners spielten die bisherigen Feindschaften und Auseinandersetzungen keine Rolle mehr.
Vier weitere Schiffe vergingen in lautlosen Feuerbällen. Doch dann zeigte der massive Beschuss Wirkung. Bei einem der Feindschiffe begann der Schutzschild zunächst zu flackern, bevor er unter der Belastung zusammenbrach. Noch bevor die Schildgeneratoren einen Reset durchführen konnten, schlugen mehrere Torpedos und Energiestrahlen an der für einen kurzen Moment ungeschützten Stelle der Schiffshülle ein. Es war pures Glück, dass sich genau an dieser Stelle einer der Energieerzeuger befunden haben musste. Als er explodierte, riss er das ganze Schiff auseinander. Die Trümmer wirbelten durchs All und wurden von den angreifenden Schiffen zu Staub zerblasen. Gefährlichem Staub, wie Budach nur zu gut wusste.
Da sich nun alle noch kampffähigen Schiffe der Flotte auf den verbliebenen Gegner stürzen konnten, war es nur eine Frage von wenigen Minuten, bis auch dieses Schiff in einer heftigen Explosion verging.
Die vierzig Schiffe, die die Schlacht überstanden hatten, drehten ab und zogen sich wieder auf einen hohen Orbit zurück.
»Beordern Sie die Abschnittskommandanten zu einer Lagebesprechung, Ms. Morosov«, befahl Budach der Funkoffizierin, nachdem die Obama wieder ihre übliche Position eingenommen hatte.
Kurz darauf erschienen die Hologramme der Flottenführung nebeneinander im Holotank.
»Meine Damen, meine Herren, dies war sicher erst der Anfang dessen, was auf uns zukommt«, sagte der Vize-Admiral. »Bisher haben die Reps lediglich Saatschiffe an uns vorbeizubringen versucht, doch das waren keine Saatschiffe, das waren hochgerüstete Kampfschiffe. Und es waren nur zwei, die uns jedoch mehr als zwanzig eigene Einheiten gekostet haben. Wenn die Reps noch mehr davon produzieren, wovon ich ausgehe, werden wir einen Ausbruch nicht verhindern können. Vorschläge?«
Als Erste meldete sich Generalin Lechamps zu Wort. Sie war mit ihren Schiffen vom Cyclon-System abgestellt worden, einem Verbündeten des Cantronischen Bundes. »Mir ist rätselhaft, warum die Reps nur zwei Schiffe gestartet haben.«
»Sie werden noch nicht mehr haben«, sagte General K!Lan. Der General aus dem Volk der H!Lon sah aus wie ein aufrecht gehender Leguan. Die H!Lon besiedelten ein angrenzendes Sternenreich und würden bei einem Ausbruch der Reps als Erste in Gefahr geraten.
»Ja, aber warum haben sie nicht gewartet, bis sie mehr dieser Kampfschiffe gebaut haben?«, fragte die Generalin.
»Weil sie uns testen wollten!« Die als Hologramme anwesenden Mitglieder des Generalstabs sahen den Vize-Admiral überrascht an. »Gegen die Saatschiffe mussten wir nicht unser ganzes Potenzial offenbaren«, erklärte er. »Also haben sie zwei kampfstarke Schiffe gebaut. Es war jedoch nie ihr Ziel, damit durchzubrechen. Erst jetzt, nachdem sie Gelegenheit hatten, unsere offensiven und defensiven Fähigkeiten zu studieren, werden sie anfangen, Schiffe in großer Zahl zu bauen. Und diese werden auf unsere Fähigkeiten hin optimiert sein!«
»Das ist … das ist …« General Wukli vom Volk der Taron fehlten die Worte. Die Taron galten als Verbündete der Republikanischen Union und hatten sich ebenfalls bereit erklärt, zur Abwehr der Reps beizutragen.
»Clever«, vervollständigte Budach. »Das ist clever. Anstatt auf Verdacht eine Flotte zu bauen, bauen sie zunächst einmal nur zwei Schiffe und bringen mit deren Hilfe in Erfahrung, was unsere Schiffe zu leisten imstande sind. Jetzt können sie mit einer gezielten und auf unsere Schiffe abgestimmten Massenproduktion beginnen.«
»Dann haben wir keine Chance!«, stellte Generalin Lechamps fest. »Schon diese beiden … äh … Prototypen haben uns schwere Verluste zugefügt. Ich wage gar nicht, mir vorzustellen, was eine Flotte von optimierten Schiffen mit uns machen würde.«
»Sie haben recht«, sagte Budach. »Wir haben keine Chance. Oder besser gesagt: Wir haben alleine keine Chance! Wir müssen die Allianz um Hilfe bitten. Nur deren Kriegsschiffe sind eventuell stark genug, auch mit einer Flotte des Gegners fertigzuwerden.«
»Ich stimme Vize-Admiral Budach zu. Uns bleibt wohl nichts anderes übrig«, stimmte Marschall Holokrin zu, der Repräsentant der Union, der bisher schweigend zugehört hatte. Budach hätte sich nie träumen lassen, dass er nicht nur Seite an Seite mit Marschall Holokrin kämpfen, sondern dass dieser ihm auch noch bei einer Lagebeurteilung zustimmen würde.
»Wir alle sind keine besonderen Freunde der Allianz«, fuhr Budach fort. »Sie ist ein arroganter Haufen von Besserwissern, die sich für etwas Besonderes halten. Aber sie repräsentiert die technologisch am weitesten entwickelte Macht in der Milchstraße, wenn man von den Gorx absieht. Doch diese haben schon lange keine Raumflotte mehr. Also ruht die Hoffnung der Galaxis auf der Sentient Alliance – ob uns das nun gefällt oder nicht!«
Die anderen nickten zustimmend.
»Dann werde ich eine Hyperfunk-Botschaft nach Proxyon-Prime senden und um Entsendung von Kampfschiffen bitten«, sagte Budach. »Und ich hoffe nicht nur, dass unser Hilferuf dort Gehör findet, sondern auch, dass die Reps sich mit dem Bau ihrer Flotte möglichst lange Zeit lassen.«
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»Das ist die Eskalation, die wir befürchtet haben«, stellte Wu fest. »Es war zu erwarten, dass die Reps es nicht bei den Saatschiffen würden bewenden lassen.«
Zusammen mit Leya Mamoa, Goswan Al Teth, dem Symbiontenpaar der beiden Henrox, Mileen Seraan und Lotrah von Akul war Jason Wu nach Proxyon-Prime zurückgekehrt. Trax war auf Gorxa geblieben. Er sah seine Aufgabe als erfüllt an und die Gorx legten keinen Wert darauf, weiterhin mit der Allianz zusammenzuarbeiten. Auch die sich verschärfende Bedrohung durch die Mikroreplikatoren hatte sie nicht umstimmen können. Der Intellekt-Verbund hatte den Verdacht geäußert, dass die Gorx längst an einem Plan zur Rettung ihrer eigenen Zivilisation arbeiteten, sollte die Lage auch für sie unhaltbar werden. Doch wie dieser Plan auch aussehen mochte, sie weigerten sich, ihn mit den anderen Zivilisationen der Milchstraße zu teilen. Wu vermutete, dass sie eventuell daran arbeiteten, gegebenenfalls die Heimatgalaxis geschlossen zu verlassen, wobei ihm nicht klar war, wohin sie sich wenden konnten. Auch ihre Schiffe konnten Andromeda nicht erreichen. Vielleicht hofften sie, in einer der Magellanschen Wolken Zuflucht zu finden, die der Milchstraße zwischen 170.000 und 200.000 Lichtjahren vorgelagert waren. Doch selbst 200.000 Lichtjahre waren vielleicht zu wenig, um vor den Reps sicher zu sein. Dass ihre Saatschiffe diese Entfernung überwinden konnten, hatten sie gezeigt, als eines von ihnen aus dem System der kalten Sonne entkommen war.
Aber dies waren fruchtlose Spekulationen, wie Wu sich eingestehen musste. Sie mussten ohne die Hilfe der Gorx eine Lösung finden.
»Wirst du der Flotte vor Cantron zu Hilfe eilen?«, fragte Wu den Avatar von ColCo.
»Ich werde einhundert meiner Kampfschiffe abstellen«, antwortete ColCo. »Außerdem werde ich weitere Einheiten zur Verfügung stellen, um die anderen befallenen Systeme abzuriegeln. Eine weitere Ausbreitung dieser Pest müssen wir so lange wie möglich verhindern. Aber auch meine Ressourcen sind nicht unerschöpflich. Ich kann im Höchstfall einhundert Systeme mit meinen Schiffen sichern. Danach gehen auch mir die Mittel aus. Der Bau zusätzlicher Schiffe würde selbst mit meinen Möglichkeiten zu lange dauern.«
»Was also sind unsere Alternativen?«, fragte Lotrah von Akul. Die katzenartige Meerakh klang deprimiert.
»Es gibt nur eines, was wir tun können«, antwortete der Avatar. »Wir müssen die Waffe gegen die Mikroreplikatoren finden!«
Wu schüttelte entgeistert den Kopf. »Das ist nicht möglich! Wir können weder bis nach Andromeda vorstoßen noch haben wir eine Idee, wo wir anfangen sollten, zu suchen, selbst wenn wir es könnten. Außerdem sind fast zwölf Millionen Jahre vergangen, seit diese Waffe eingesetzt wurde. Wer weiß, ob sie überhaupt noch existiert. Das ist kein Plan, das ist ein Hirngespinst!«
»Leya hat mit ihrer Vermutung wahrscheinlich recht gehabt«, sagte ColCo zu Wus Überraschung. »Tatsächlich sind die Gorx kein künstlerisch veranlagtes Volk und ihre natürliche Sprache hat keinen Platz für Redewendungen, Metaphern oder Gleichnisse. Sie sind es gewohnt, instinktiv alles wörtlich zu nehmen. Auch dies ist ein Teil ihres Problems im Umgang mit anderen Zivilisationen und ein Grund für ihre Zurückgezogenheit. Kommunikation mit anderen Spezies fällt ihnen schwer und Trax ist einer der wenigen, der für einen solchen Kontakt speziell geschult wurde.
Ich habe eure Aufzeichnungen analysiert und besonders dem Satz: 'Nur wenige Photoneneinheiten von einem gefährlichen System entfernt, wo sich die Bestien bekämpfen' meine Aufmerksamkeit geschenkt. Wir wissen nicht, was 'Photoneneinheiten' sind, aber es liegt nahe, zu vermuten, dass es sich hierbei um eine Entfernungsangabe ähnlich dem Standard-Lichtjahr hier bei uns handelt. Da wir allerdings nicht wissen, welches Zeitintervall zugrunde liegt, können wir über den quantitativen Wert nichts aussagen. Ich bin davon ausgegangen, dass es sich bei den 'Bestien' tatsächlich nicht um Lebewesen handelt, sondern um astrophysikalische Auffälligkeiten, von denen eine Gefahr ausgeht. Außerdem wissen wir, dass sich die Forschungsstation in einer Dunkelwolke befand. Ich habe demzufolge unsere Nachbargalaxie auf Dunkelwolken gescannt, in deren Nähe sich solche Auffälligkeiten befinden. Dabei bin ich auf drei potenzielle Ziele gestoßen, wenn ich als 'Nähe' einen Umkreis von fünfzig Lichtjahren zugrunde lege.«
»Das ist recht willkürlich«, wandte Goswan ein.
»Korrekt, aber selbst im kosmischen Maßstab dürfte alles, was weiter entfernt liegt, nicht mehr als 'Nähe' gelten. Doch um dich zu beruhigen: Selbst wenn ich den Radius auf einhundert Lichtjahre erweitern würde, käme nur ein weiteres mögliches Ziel hinzu.«
»Um welche Auffälligkeiten handelt es sich?«, fragte Henrox über seinen Wurm.
»Einmal um ein Doppelsystem aus zwei Neutronensternen, die sich in wenigen Hunderttausend Jahren gegenseitig vernichten werden«, antwortete der Avatar des Intellekt-Verbundes. »Es ist fünfunddreißig Lichtjahre von einer Dunkelwolke entfernt. Des Weiteren um ein Doppelsystem, vierzig Lichtjahre von einer Dunkelwolke entfernt, bestehend aus einem Schwarzen Loch und einem Weißen Zwerg, der ebenfalls in ein paar Millionen Jahren von seinem Begleiter verschluckt werden wird, und dann gibt es da noch ein System aus zwei Schwarzen Löchern, die einander gegenseitig umkreisen. Dieses System liegt nur zehn Lichtjahre von einer Dunkelwolke entfernt. Ich halte es für das wahrscheinlichste Zielobjekt. Zwei Schwarze Löcher, die sich gegenseitig mit ihrer starken Gravitation 'bekämpfen', dürften der Metapher am ehesten entsprechen. Zudem befinden sie sich ausgesprochen dicht an der Dunkelwolke, was den Begriff 'Nähe' rechtfertigt.«
Wu lachte. »Das ist ja alles schön und gut, aber selbst wenn sich dort einst die Forschungsstation der Xantir befunden haben sollte, ist es unwahrscheinlich, dass sie nach so langer Zeit noch existiert. Ganz abgesehen davon, dass wir sowieso keine Möglichkeit haben, nachzusehen.«
»In dem ersten Punkt muss ich dir recht geben, Jason Wu«, sagte ColCo, »aber der zweite Punkt ist nicht korrekt. Ich habe eine Möglichkeit gefunden, ein kleines Team bis zu dieser Dunkelwolke zu bringen!«
»Du verfügst über ein Schiff, das die Andromeda-Galaxie erreichen kann?«, fragte Lotrah verblüfft.
»Nein, leider nicht«, antwortete der Avatar. »Aber es ist trotzdem nicht unmöglich.«
»Mach es nicht so spannend«, stöhnte Leya. »Wie soll das gehen?«
»Als die Angehörigen deiner Spezies zum ersten Mal zum Trabanten eures Ursprungsplaneten vorgestoßen sind, Leya, haben sie sich des gleichen Prinzips bedient. Sie verfügten nicht über eine Rakete, die groß und stark genug gewesen wäre, die Erdanziehung und die gesamte Strecke zu überwinden. Also griffen sie auf einen Trick zurück – sie nannten es das 'Stufenprinzip'! So ähnlich können wir es auch machen, wenn ihr Andromeda erreichen wollt. Nur mit dem Unterschied, dass in diesem Fall nicht mehrere Raketenstufen übereinandergestapelt werden, sondern ineinander! Eines meiner größten Schiffe wird euch so weit in den Leerraum bringen, wie sein Hyperdrive durchhält. Die maximale Reichweite, die ich bisher technisch möglich machen konnte, ohne dass der Antrieb durchbrennt, liegt bei rund siebenhunderttausend Lichtjahren. Im Innern dieses Schiffes wird ein kleineres Schiff mitgeführt, das die Reise von dort aus fortsetzt. Nach weiteren siebenhunderttausend Lichtjahren wird ein noch kleineres Schiff ausgeschleust und überwindet die gleiche Strecke. Dann wird das letzte, ein wiederum kleineres Schiff benutzt, um den Rest der Strecke zu überwinden. Insgesamt werden also vier ineinandersteckende Schiffe benötigt. Nachdem ihr insgesamt zweieinhalb Millionen Lichtjahre zurückgelegt habt, besitzt der Hyperdrive im letzten Schiff noch eine Reserve von etwa dreihunderttausend Lichtjahren – genug, um die gesamte Galaxie nach der Waffe zu durchsuchen.«
»Das ist ein völlig verrückter Plan«, sagte Goswan und schüttelte den Kopf. »Angenommen, er würde wirklich funktionieren – welche Größe hätte das letzte Schiff und wie könnten wir jemals wieder heimkehren? Denn ohne eine Rückkehrmöglichkeit wäre das Ganze völlig sinnlos, selbst wenn wir die Waffe finden würden.«
»Ausgehend von dem größten Schiff, das mir zur Verfügung steht, wäre das letzte Schiff tatsächlich nur eine kleine, aber schnelle und für ihre Größe recht kampfkräftige Diskus-Pinasse von dreißig Metern Durchmesser und zehn Metern Höhe. Die zweite Frage, die du vorbringst, ist tatsächlich bisher ungelöst. Aber ich arbeite daran.«
Diesmal war es Leya, die lachen musste. »Du arbeitest daran? Das ist ja beruhigend! Was du von uns verlangst, ist ein Selbstmordkommando!«
»Ich verlange gar nichts, Leya, aber hier sterbt ihr früher oder später sowieso. Wahrscheinlich früher, wenn ich den Reps keinen Einhalt mehr gebieten kann. Und dieser Moment ist in wenigen Monaten erreicht. Ist die Chance, die Milchstraße vielleicht retten zu können, das Risiko nicht wert?«
»Wäre es nicht möglich, nur ein großes Schiff zu nehmen und das Triebwerk unterwegs auszutauschen?«, wollte Lotrah wissen.
»Leider geht das nicht außerhalb einer hochmodernen Schiffswerft. Die Installation eines Hyperdrives und dessen Kalibrierung ist ein aufwendiger Vorgang, der selbst in einer Werft mindestens zwei Wochen dauert. Wenn es so einfach wäre, hätte ich dies in Erwägung gezogen.«
»Angenommen, wir würden auf deinen verrückten Plan eingehen«, sagte Wu. »Wie viel Zeit bliebe uns denn?«
»Der Flug nach Andromeda würde voraussichtlich vier Monate dauern. Ebenso die Heimreise.«
»Falls wir hierfür einen Weg finden«, unterbrach Leya den Intellekt-Verbund.
»Da davon auszugehen ist, dass sich das Zeitfenster für einen Sieg über die Mikroreplikatoren in etwa zehn Monaten schließen wird, würden euch in Andromeda maximal zwei Monate bleiben, um die Waffe aufzuspüren und sie in eure Hände zu bekommen.«
Leya sah die anderen an. »Ich denke nicht, dass einer von euch so wahnsinnig ist, das auch nur in Erwägung zu ziehen, oder?«
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Es war das größte Schiff, das Leya je gesehen hatte. Sie hatte nicht einmal für möglich gehalten, dass es Schiffe dieser Größe überhaupt geben konnte. Von der Oberfläche von Proxyon-Prime aus betrachtet, wirkte es beinahe wie ein kleiner Mond.
»Wir groß ist das Ding?«, fragte sie Hanrahin, der neben ihr schwebte. Sie stand zusammen mit Wu und den anderen auf dem Landefeld und blickte in den wolkenlosen Himmel, in dem sich das riesige Schiff abzeichnete, das in einem niedrigen Orbit um den Planeten kreiste.
»Das Schiff besitzt einen würfelförmigen Grundkörper mit fast zehn Kilometern Kantenlänge. Auf den Seitenflächen können insgesamt vierundzwanzig Kampfschiffe von bis zu drei Kilometern Durchmesser angeflanscht werden – oder mehrere Dutzend kleinerer Einheiten. Es ist als Trägerschiff gedacht, um eine Flotte nicht nur zum Einsatzort zu bringen, sondern dort auch versorgen und warten zu können. Die Allianz besitzt zehn dieser Trägerschiffe. Es ist ein relativ neues Modell.«
»Es wird uns so weit in den Leerraum tragen, wie sein Hyperdrive durchhält«, sagte Wu. »Was geschieht dann mit ihm?«
»Da es keine Möglichkeit gibt, den Hyperdrive zu ersetzen, wird es gesprengt. Die Besatzung, soweit sie aus KI-Drohnen besteht, wird mit einem kleineren Schiff, das wie eures an einer der Seitenflächen mitgeführt wird, nach Proxyon-Prime zurückkehren. Auch das steuernde Submind wird auf das kleinere Schiff überwechseln und dieses hierher zurückfliegen.«
»Und wir setzen die Reise in dem zweiten Schiff fort«, stellte Wu fest.
»Es handelt sich dabei um einen der größten Zerstörer, über die die Allianz verfügt. Er misst fünf Kilometer in seiner maximalen Länge. Nach weiteren 700.000 Lichtjahren wird das Submind, das den Zerstörer fliegen wird, auf einen leichten Kreuzer überwechseln, der in einem Hangar mitgeführt wird. Dieses nur dreihundert Meter lange Schiff wird euch bis kurz vor die Andromeda-Galaxie bringen, wo ihr auf die ebenfalls mitgeführte Pinasse wechseln werdet, mit der ihr die letzten 300.000 Lichtjahre bis zu unserer Nachbargalaxie zurücklegen könnt. Auch das Submind wird diesen Wechsel vollziehen. Der Zerstörer und der Kreuzer müssen ebenfalls gesprengt werden, um nicht eventuell irgendwann in falsche Hände zu fallen.«
»Die Wahrscheinlichkeit, dass jemand im Leerraum zwischen den Galaxien die beiden Schiffe findet, geht gegen Null«, sagte Goswan.
»Aber sie ist nicht null«, antwortete die Drohne. »ColCo ist nicht breit, ein Risiko einzugehen.«
»Wirst du uns begleiten?«, wollte Lotrah wissen. Alle Mitglieder der kleinen Gruppe waren auf Leyas Vorschlag hin übereingekommen, auf eine förmliche Anrede zu verzichten.
»ColCo hat mir angeboten, meine Bewusstseinsmatrix zu kopieren und sie in inaktivem Zustand hier auf Proxyon-Prime zu speichern. So wie auch eure Bewusstseinsinhalte hier bewahrt werden. Sollten wir nach Ablauf eines Standardjahres nicht zurückgekehrt sein, wird ColCo davon ausgehen, dass wir nicht in die Milchstraße heimkehren werden, und sie aktivieren. Es liegt dann an uns, ob wir im Intellekt-Verbund aufgehen oder in einen neuen Körper transferieren wollen. In eurem Fall in einen Klonkörper, der aus den Stammzellen, die euch entnommen wurden, gezüchtet werden kann, in meinem Fall in eine exakte Kopie meiner derzeitigen Gestalt.«
Seit dem Entschluss, den verrückten Plan durchzuführen, waren vier Tage vergangen. In dieser Zeit hatten die Reps einen weiteren Ausbruchsversuch von Cantron gestartet, dieses Mal mit zehn ihrer neuen Kampfschiffe. Nur durch den Einsatz von einhundert Zerstörern der Allianz hatte der Versuch vereitelt werden können. Trotzdem hatte die Blockadeflotte schwere Verluste hinnehmen müssen. Fast achtzig Schiffe waren zerstört worden, darunter auch zwei Zerstörer der Allianz.
Es war nur eine Frage der Zeit, wann die Maschinenwesen es erneut versuchen würden. Mit noch mehr Schiffen und sicher bald auch in einem der anderen Systeme, in denen sie einen Planeten unter ihre Kontrolle hatten bringen können.
Inzwischen waren mehr als zwanzig Planeten von den Mikroreplikatoren befallen. Auf keinem war es gelungen, ihre Ausbreitung einzudämmen. Alle hatten aufgegeben werden müssen und insgesamt gingen die Opferzahlen in die Millionen.
In der Milchstraße begann sich Panik auszubreiten. Fast alle Sternenreiche, Imperien, Planeten, Habitate und kolonisierte Monde weigerten sich aus Furcht vor einem Einschleppen der Mikroreplikatoren, Flüchtlinge von 'infizierten' Planeten aufzunehmen. Es hatte sogar die ersten gewaltsamen Zurückweisungen gegeben und mehrere Schiffe, vollgepackt mit Flüchtlingen, waren abgeschossen worden, um eine Landung zu verhindern. Die Überlebenden einer Rep-Invasion vegetierten nun überwiegend an Bord ihrer Fluchtschiffe dahin, ohne eine Möglichkeit, sie wieder verlassen zu können. Die Verhältnisse an Bord dieser Schiffe waren katastrophal. Nahrung und Wasser gingen zur Neige, die Luft-Recycler der Lebenserhaltungsanlagen waren überfordert und würden irgendwann versagen, was den sicheren Tod aller an Bord bedeuten musste. ColCo versuchte, so gut es der Allianz möglich war, die im All zwischen den Sonnensystemen treibenden Flüchtlingsschiffe mit dem Nötigsten zu versorgen. Doch auf Dauer waren die dem Tod auf ihrem Planeten gerade noch entkommenen Flüchtlinge einem ebenso grausamen Tod an Bord ihrer Schiffe geweiht.
Trotzdem gelang es hin und wieder einigen, die gegen sie errichteten Abwehrriegel zu überwinden und mit kleinen Beibooten, Orbitalfähren oder Privatjachten eine Landung zu erzwingen. Hierbei wurden unweigerlich Reps eingeschleppt und der betreffende Planet war verloren. Der Kreislauf begann von Neuem.
Und von all diesen Planeten würden irgendwann die Kampfschiffe der Reps starten. Es würde auf Dauer unmöglich sein, sie alle aufzuhalten.
Es war diese Entwicklung, die Leya, Wu und die anderen letztlich dazu bewogen hatte, dem verzweifelten Plan zuzustimmen. Nun sahen sie zum ersten Mal das Schiff, auf dem sie die lange Reise antreten sollten.
»Seid ihr bereit?«, fragte Hanrahin.
Am Himmel näherte sich ein schwarzer Punkt, der zunehmend größer wurde. Eine Orbitalfähre senkte sich auf das Landefeld herab.
»Sofort?«, fragte Leya überrascht. Der Intellekt-Verbund hatte ihnen nur gesagt, dass ihr Transport über Proxyon-Prime angekommen war. Von einer sofortigen Abreise war nicht die Rede gewesen.
»Auf was sollen wir noch warten, Leya?«, fragte Wu und lächelte die junge Frau an.
»Die Zeit drängt«, bestätigte Goswan.
»Wir sollten so schnell wie möglich losfliegen – bevor ich es mir noch anders überlege«, fügte Lotrah hinzu, doch ihr Lächeln zeigte, dass es nur ein Scherz sein sollte.
Jeder in der Gruppe war sich darüber im Klaren, dass es kein Zurück mehr geben konnte – geben durfte, wenn man die heimatliche Galaxis nicht dem Untergang preisgeben wollte. Und selbst mit ihrer wagemutigen Mission gab es keine Gewähr, dass sie etwas zur Rettung der Milchstraße würden beitragen können.
Aber es war wenigstens eine Chance, wenn auch nur eine kleine.
Die Fähre setzte auf und die Schleuseniris öffnete sich. Leya zögerte nicht lange und ging als Erste auf die heruntergefahrene Rampe zu. Hinter sich hörte sie Wu leise lachen.
»Dafür, dass du den ganzen Plan für reinen Wahnsinn gehalten hast, hast du es jetzt aber ziemlich eilig«, sagte er.
Leya antwortete nicht und grinste nur vor sich hin. Sie mochte Wu. Trotz seiner siebenhundert Jahre hatte er sich einen jugendlichen Humor bewahrt – und er sah für sein Alter auch eigentlich ganz gut aus, wie sie zugeben musste. Wu wirkte nicht viel älter als vierzig. Sie musste ihn unbedingt danach fragen, was man tun musste, um eine Rejuvenation zu erhalten. Nach ihrer Rückkehr. Falls sie zurückkommen würden!
Auch Goswan, Henrox, Lotrah und Mileen suchten sich einen Platz in der Fähre. Die beiden Astrophysiker unterhielten sich leise miteinander. Aus den wenigen Wortfetzen, die Leya aufschnappen konnte, ging hervor, dass sie darüber diskutierten, wie eine Waffe beschaffen sein musste, die auf quantenmechanischem Weg gegen die Reps wirken sollte. Leya verstand kein Wort.
Als Letzter schwebte Hanrahin in die Fähre. Die Drohne schloss mit einem Funkbefehl die Schleuse und die Orbitalfähre hob ab.
Wenn mir vor ein paar Wochen jemand gesagt hätte, dass ich demnächst in die Andromeda-Galaxie fliegen würde, hätte ich ihn ausgelacht, dachte Leya. Ich muss verrückt gewesen sein, mich auf so etwas einzulassen.
Trotzdem verspürte sie keine Angst vor dem, was vor ihnen lag. Nur eine grenzenlose Neugier. Und wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie sich sogar auf dieses Abenteuer freute.
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Die letzten drei Monate waren langweilig gewesen. Oder auch nicht, es kommt auf den Blickwinkel an, dachte Leya.
Einerseits hatte es an Bord ihres Schiffes bei den unterwegs notwendigen Zwischenstopps nichts zu tun gegeben, als in die Schwärze des intergalaktischen Leerraums zu starren. Andererseits war gerade hiervon eine ungeheure Faszination ausgegangen, die mit jedem Zwischenstopp gewachsen war. Außer dem Feuerrad der Milchstraße und dem ebenso majestätischen Anblick der zunächst noch weit entfernten Andromeda-Galaxie war fast nichts zu sehen gewesen. Keine Sonnen, keine Sterne, nur ein paar kleinere Lichtpunkte noch weiter entfernter Galaxien. Doch bei jedem Zwischenstopp war die Milchstraße kleiner und die Andromedagalaxie größer geworden. Leya konnte regelrecht spüren, wie sie ihre Urheimat verließ und sich etwas völlig Neuem näherte. Es war nicht zu vergleichen mit dem ersten Besuch in einer fremden Stadt, auf einem unbekannten Planeten oder in einem neuen Sonnensystem, dies war etwas völlig anderes. Es fühlte sich an, als ob man eine Realität verlassen und in eine andere eintreten würde. Es fühlte sich an wie ein surrealer Traum. Leya war gespannt, ob es ein angenehmer oder ein Albtraum werden würde.
Die sechs hatten von Beginn an Unterkünfte auf der Pinasse bezogen, die sie im Gedenken an ihren beim Einsatz auf Kreios ums Leben gekommenen Kollegen Klat getauft hatten. Es war ihnen unsinnig erschienen, nach jeder Etappe umzuziehen. Außerdem konnten sie sich so während des langen Fluges mit dem Schiff vertraut machen. Nur Hanrahin, der keine Kabine benötigte, war zwischen den Schiffen hin und her gewechselt, obwohl auch er sich die meiste Zeit gemeinsam mit ihnen auf der Klat aufgehalten hatte.
»Die Ausschleusung wird jeden Moment erfolgen«, gab Hanrahin bekannt. »Das Submind transferiert soeben seine Matrix in die Bordsysteme der Klat.«
Vor ihnen präsentierte sich die fast 150.000 Lichtjahre durchmessende Andromedagalaxie in ihrer ganzen Pracht. Hinter ihnen war die Milchstraße zu einem Sternennebel geschrumpft, etwas größer als ein nächtlicher Vollmond über einem Planeten.
Die vorherigen Schiffswechsel waren problemlos verlaufen. Der Hyperdrive des riesigen Trägerschiffs war nach etwas mehr als 700.000 Lichtjahren wie erwartet ausgebrannt. Die mehr als einhundert Drohnen, die zum Betrieb des Schiffes notwendig gewesen waren, sowie das steuernde Submind waren in dem zweiten angeflanschten Schiff in die Milchstraße zurückgekehrt und das Trägerschiff war gesprengt worden. Nach weiteren 700.000 Lichtjahren hatte der zweite Wechsel – diesmal von dem Zerstörer auf den Kreuzer – stattgefunden und dieser hatte die Gruppe nun bis knapp vor die Andromeda-Galaxie gebracht. Jetzt lagen noch rund 300.000 Lichtjahre – und ein Flug von zwei Wochen – vor ihnen.
Die Halteklammern lösten sich mit hörbarem Klacken und die Klat schwebte auf einem Null-Grav-Kissen durch das offene Hangartor ins All. Das Submind zündete den Impulsantrieb und steuerte die Klat mehrere Zehntausend Kilometer von dem Kreuzer weg. Als der nötige Sicherheitsabstand erreicht war, schaltete es bei dem Kreuzer über Funk die Abschirmung des Antimaterie-Reaktors ab. Die folgende Explosion verdampfte das Schiff fast völlig. Nur ein paar mikroskopisch kleine Partikel trieben noch im All, die keinen Rückschluss darauf erlauben würden, dass hier ein Raumschiff gesprengt worden war.
»Wir werden zunächst einen vorgelagerten Sternencluster anfliegen, der bei den Menschen als Mayall II geführt wird«, sagte Hanrahin. »Er befindet sich nur knapp 100.000 von unserem Ziel entfernt. Dort sollten wir in der Lage sein, Hyperfunksprüche aus Andromeda zu empfangen.«
Es war angebracht, sich zunächst ein Bild über die Verhältnisse in Andromeda zu verschaffen, bevor sie in die Galaxie einflogen, wie Leya wusste. Auch wenn sie es kaum abwarten konnte, als eines der ersten Intelligenzwesen der Milchstraße einen fremden Sternennebel zu betreten, so wäre es zu riskant gewesen, dort einzufliegen, ohne zu wissen, was sie erwartete.
»Noch nie war ein Lebewesen aus der Milchstraße so weit von unserer Galaxis entfernt«, sagte in diesem Moment Lotrah, als hätte sie Leyas Gedanken gelesen.
»Das können wir nicht mit Sicherheit wissen«, korrigierte Hanrahin sie. »Wir wissen nicht, welche Zivilisationen in den vergangenen Jahrmilliarden in der Milchstraße existiert haben und wozu sie möglicherweise in der Lage waren.«
Leya verdrehte schweigend die Augen. Die Drohne hatte natürlich recht, wenn man streng logisch dachte. Doch sie ignorierte völlig die emotionale Dimension dieser Reise. Leya war sich sicher, dass alle Mitglieder der Gruppe die historische Bedeutung dieses Fluges und die enorme Distanz, die sie von ihrer Heimat entfernt waren, regelrecht körperlich spürten. Sie würden sich bald zweieinhalb Millionen Lichtjahre von ihren Wurzeln entfernt haben. In Leya tobte ein Sturm aus widersprüchlichen Gefühlen. Noch nie hatte sie sich so einsam und verängstigt und dabei zugleich so glücklich und euphorisch gefühlt.
»Ist das Schiff für den Eintritt in den Hyperraum bereit?«, fragte Wu.
»Alle Systeme arbeiten optimal«, antwortete das Submind. »Ich kann den Hyperdrive jederzeit aktivieren.«
Wu sah sich fragend um. »Wollt ihr noch einen letzten Blick auf unsere Heimat werfen?«, fragte er. »Bei der nächsten Rückkehr in den Normalraum wird die Milchstraße hinter den Sternen von Mayall II mit bloßem Auge wahrscheinlich nicht mehr zu sehen sein.«
Leya schmunzelte. Auch Wu war die Sentimentalität dieses Augenblicks anzumerken.
Die anderen nickten oder signalisierten ihre Zustimmung mit den Gesten, die ihrer jeweiligen Spezies entsprachen. Sie versammelten sich vor dem großen Holoschirm, der die gesamte Stirnseite der Brücke bedeckte. Das Submind zeigte darauf den Blick aus den rückwärtigen Holocams.
Sie betrachteten schweigend für ein paar Sekunden das prächtige Bild.
»Dann bring uns nach Mayall II«, sagte Wu schließlich. »To boldly go where no one has gone before!«
Die anderen blickten ihn verwirrt an.
»Ah, ich habe mich schon immer für die Geschichte der Menschheit interessiert. Dies war der Satz, den der Mann gesagt hat, der als erster den irdischen Mond betrat. Wenn ich mich recht erinnere, hieß er Jerry Sodahn – oder so ähnlich.«
Sekunden später tauchte die Klat in den Hyperraum ein.
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Der Elektroschocker ließ all seine Nervenenden scheinbar in Flammen stehen. Laut aufstöhnend sank Elkat zusammen.
Kobatz beugte sich über ihn. »Steh auf und mach weiter!«
Elkat sog gequält Luft in seine Lungen und stützte sich mit den Stummelflügeln am Boden ab. Zitternd kam er auf die Beine und faltete seine Flügel hinter dem Rücken zusammen. Sein linkes Vorderbein schmerzte höllisch und er versuchte, sein Gewicht auf die anderen drei Beine zu verlagern. Wahrscheinlich war es gebrochen.
Kobatz trat zur Seite und deutete stumm mit dem Elektroschocker auf Elkats Arbeitsplatz. Elkat machte mit seinen beiden Fühlerarmen die Geste der Unterwerfung, obwohl er innerlich kochte. Doch er war gegen den brutalen Aufseher machtlos. Wenn er nach seiner Schicht ein warmes Essen – und, wenn er Glück hatte, ärztliche Versorgung – bekommen wollte, wenn er überleben wollte, dann war es besser, Kobatz nicht weiter zu provozieren. Der Scherge der Lafroo würde nicht zögern, Elkat auch noch ein zweites Bein zu brechen und ihn anschließend in den Konverter werfen zu lassen. Wer nicht arbeiten konnte, besaß keinen Wert für die Lafroo.
Vor Elkat türmten sich inzwischen die Organochips auf, die während der letzten Minuten aus dem Brüter gekommen waren. Es war seine Aufgabe als Sklave, die winzigen Nervenverbindungen auf den Chips zu überprüfen. Die Lafroo duldeten keinen Ausschuss, und wer bei der Arbeit schlechte Qualität durchgehen ließ oder sein Soll nicht erfüllte, wurde bestraft. Die Strafen konnten von einfachem Essensentzug über körperliche Misshandlungen bis zum Tod im Konverter gehen. Es war also besser, den Stapel der Organochips nicht noch höher werden zu lassen.
Elkat schob einen der Chips unter das Quantenmikroskop und durchleuchtete ihn. In dem Holofeld vor ihm waren die nur wenige Atome breiten Nervenbahnen deutlich zu sehen. Er ließ den Chip in einem Null-Grav-Feld rotieren. Alles schien in Ordnung zu sein. Elkat gab den Chip frei und dieser landete in einem Förderfeld, das ihn zum nächsten Arbeitsplatz transportierte, wo einer von Elkats Leidensgenossen ihn auf Unreinheiten überprüfen würde.
Elkat erledigte seine Aufgabe während der nächsten Stunden wie in Trance. Es gelang ihm, den Schmerz in seinem Bein auszublenden und nicht daran zu denken, wie aussichtslos seine Lage war.
Als endlich die Sirene ertönte, waren die Schmerzen kaum noch auszuhalten. Elkat schleppte sich mühsam aus der Fertigungshalle in den Schuppen, wo außer ihm noch einhundert andere Sklaven auf schmutzigen Lagern untergebracht waren. Es war sinnlos, sich irgendwo etwas zu besorgen, um das Lager sauberer oder gar weicher zu machen. Die meisten Sklaven waren ihm körperlich weit überlegen und sie würden ihm jede Annehmlichkeit, die er für sich organisieren konnte, umgehend wegnehmen.
Anfangs hatte Elkat noch geglaubt, es müsse unter den Opfern der Lafroo so etwas wie Solidarität geben, doch er hatte schnell erkannt, dass auch hier jeder nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht war.
Zu essen gab es wie üblich eine wässrige Suppe mit wenigen Einlagen. Für seine Spezies bestanden diese aus ein paar kleinen Insekten und ein paar Körnern, kaum genug, um ihn über den nächsten Tag zu bringen. Außer ihm waren noch vierzig weitere Kalkaron in die Hände der Lafroo gefallen – nach nur sechs Zehnerzyklen waren noch acht von ihnen am Leben.
Nicht einmal ein halbes unserer Jahre ist vergangen, und achtzig Prozent meiner Kameraden sind bereits tot, dachte Elkat. Wenn es so weitergeht, wird keiner von uns ein Jahr überstehen.
Sie hatten einfach Pech gehabt. Normalerweise gingen die Lafroo in dem Gebiet, in dem das Schiff der Kalkaron nach besiedelbaren Planeten gesucht hatte, nicht auf Sklavenjagd. Sie lebten auf der anderen Seite des der Großen Mutter vorgelagerten Sternenclusters. Doch das Sklavenschiff war aufgrund eines Fehlers im Navigationscomputer weit von seinem geplanten Kurs abgekommen und direkt in dem System gestrandet, in dem das Prospektorenschiff der Kalkaron gerade dabei gewesen war, einen vielversprechenden Planeten zu untersuchen.
Die Lafroo hatten sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen und die nichts ahnenden Kalkaron überwältigt. Nachdem die gesamte Besatzung auf dem Sklavenmarkt an ein Konsortium verkauft worden war, das Biotech für die semi-organischen Raumschiffe der Lafroo herstellte, waren sie umgehend hierhergebracht worden.
»Psst!« Das Zischen kam von Gorkh, der sein Lager neben Elkat eingerichtet hatte. Gorkh war als Geologe an Bord des Prospektorenschiffes gewesen. »Mulko und ich haben etwas ausgetüftelt. Wir denken, dass es einen Weg gibt, von hier zu verschwinden.«
Elkat klapperte zweifelnd mit dem Stummelschnabel. Mulko war schon an Bord der Grünes Nest für seine verrückten Ideen bekannt gewesen. Wenn ein Vorschlag des Agraringenieurs, wie man die Abwässer des Lebenserhaltungssystems eines Schiffes weniger aufwendig recyceln könne, nur eine schiffsweite Erkrankungswelle zur Folge hatte, so musste eine ausgefallene Idee für eine Flucht unweigerlich zum Tod führen.
»Keine Angst«, flüsterte Gorkh, der Mulkos Renommee als verschrobener Sonderling nur zu gut kannte. »Die Grundzüge des Plans stammen von mir.«
»Psst!«, machte diesmal Elkat. Er hatte gehört, wie die Tür des Schuppens entriegelt wurde. »Jemand kommt!«
Es war Kobatz in Begleitung eines RoboMeds.
»Wenn es nach mir ginge, könntest du genauso gut auf drei Beinen deine Arbeit machen«, knurrte er, »aber der Kommandant hat mir befohlen, dein Bein behandeln zu lassen. Du hast Glück, dass wir gerade zu wenige Sklaven haben und uns keine weiteren Ausfälle leisten können. Ihr Kalkaron habt euch als Schwächlinge erwiesen und haltet nicht lange durch. Wir hätten euch nie kaufen sollen!«
Der RoboMed fuhr einen Scannerarm aus und bewegte ihn langsam über Elkats ausgestrecktes Bein.
»Es ist gebrochen«, sagte die Maschine schließlich. »Ein glatter Bruch, den ich einfach verschweißen kann.«
»Mach es! Aber keine Schmerzmittel!« Kobatz grinste höhnisch.
»Ich muss darauf hinweisen, dass der Eingriff ohne Schmerzmittel …«
»Ich gebe einen Prioritätsbefehl«, unterbrach Kobatz den RoboMed. »Keine Schmerzmittel!«
»Prioritätsbefehl empfangen und bestätigt.«
Elkat verlor beinahe das Bewusstsein, als der RoboMed sein Bein mit einem Laserskalpell aufschnitt und den Knochen freilegte. Er krallte die Finger seiner Fühlerarme in das schmutzige Laken und versuchte, nicht vor Schmerz aufzuschreien. Kobatz schien enttäuscht, dass sich Elkat so gut im Griff hatte. Glücklicherweise dauerte der Eingriff nicht lange. Der RoboMed verschweißte die glatte Bruchstelle und versiegelte danach die Wunde. Dann sprühte er ein Antibiotikum und einen flüssigen Verband auf den Schnitt. In der Flüssigkeit musste sich ein Lokalanästhetikum befinden, denn der Schmerz ließ schnell nach.
»Morgen erfüllst du wieder dein Soll. Sonst breche ich dir das Bein erneut«, drohte Kobatz.
Der Aufseher drehte sich um und verließ zusammen mit dem RoboMed den Schuppen. Die anderen Sklaven hatten dem Ganzen schweigend zugesehen. Niemand hatte etwas gesagt, da sie alle Angst vor dem sadistischen Aufseher hatten. Auch jetzt richtete niemand ein Wort der Aufmunterung an Elkat. Es war besser, sich nicht mit jemandem zu solidarisieren, der augenscheinlich auf Kobatz´ Abschussliste stand.
Elkat legte sich flach auf den Rücken und schnaufte tief durch. Dann drehte er den Kopf zur Seite. Gorkh sah ihn mitleidig an.
»Wie genau sieht euer Plan aus?«, flüsterte Elkat.
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Die zehn Tage bis nach Mayall II kamen ihnen länger vor als die dreieinhalb Monate des Fluges durch den Leerraum. Natürlich lag dies an der Anspannung und der Ungeduld, die sich unter der Besatzung der Klat breitgemacht hatten, wie Wu nur zu gut wusste. Jeder wollte endlich am Ziel ankommen und so zogen sich die Tage scheinbar in die Länge.
Keiner von ihnen wusste, was inzwischen in der Milchstraße geschehen sein mochte – und keiner von ihnen brachte dieses Thema zur Sprache. Niemand wagte es, sich vorzustellen, wie die Konsequenzen bei einem Scheitern ihrer Mission aussehen konnten; darüber reden wollten sie erst recht nicht. Und an jedem nagte die Frage, ob es nicht vielleicht längst zu spät war, um die Reps noch aufhalten zu können, und ob ihr Auftrag überhaupt noch Sinn hatte.
»Transfer – jetzt!«, gab das Submind bekannt.
Die Klat fiel zurück in den Normalraum. Vor ihnen war zum ersten Mal seit langer Zeit wieder der mit Sternen übersäte Weltraum zu sehen. Mayall II durchmaß zwar weniger als fünfzig Lichtjahre und bestand nur aus ungefähr einer Million Sonnen, doch nach Monaten in der Dunkelheit des intergalaktischen Leerraums schien allen eine unsichtbare Last von den Schultern zu fallen.
Sie befanden sich im interstellaren Raum, zwei Lichtjahre vom nächstgelegenen Sonnensystem entfernt.
»Ich aktiviere die passiven Hyperscanner«, sagte das Submind.
Nur Sekunden später liefen die ersten Daten ein.
»Die Übersetzungsroutinen brauchen ein paar Minuten, um die aufgefangenen Signale zu entschlüsseln«, sagte das Submind. »Hier herrscht reger Funkverkehr. Soweit ich es bisher beurteilen kann, empfange ich Signale von wenigstens vier verschiedenen Zivilisationen.«
»Irgendwelche Anzeichen von Raumschiffen in der Nähe?«, wollte Wu wissen.
»Die nächste Energiesignatur, die wahrscheinlich von einem Raumschiff stammt, ist ungefähr fünf Lichtjahre von uns entfernt. Ich kann aber feststellen, dass besonders auf dieser Seite des Clusters reger Schiffsverkehr herrscht.«
»Empfängst du auch etwas aus Andromeda?«, fragte Leya.
»Die Signale von dort sind recht schwach. Bei den meisten dürfte es unmöglich sein, sie zu entschlüsseln. Aber ich arbeite daran. Ich kann jedoch schon jetzt sagen …« Das Submind unterbrach sich. »Soeben ist nur ein paar Zehntausend Kilometer von uns entfernt ein Schiff aus dem Hyperraum gekommen. Es funkt uns an.«
»Das kann kaum ein Zufall sein«, vermutete Goswan. »Wir sollten uns anhören, was sie zu sagen haben, vielleicht …«
»Das fremde Schiff aktiviert seine Waffensysteme!«, meldete das Submind.
»Schutzschilde hoch!«, rief Wu.
Die Anweisung kam keine Sekunde zu früh. Die Klat wurde von einem Treffer erschüttert.
»Das war eine Energiewaffe, allerdings mit reduzierter Wirkung. Ein Warnschuss, würde ich vermuten«, sagte Hanrahin.
»Wir werden immer noch angefunkt«, sagte das Submind.
»Leg die Nachricht auf den Holoschirm«, wies Wu die KI an. »Kannst du sie bereits übersetzen?«
»Ich habe genügend semantische Informationen gesammelt. Einer Simultanübersetzung steht nichts im Weg.«
Im Holo erschien die Gestalt eines Aliens, der entfernt an eine Gurke erinnerte. Nur dass er über zwei Arme und vier Beine verfügte und vom spitz zulaufenden oberen Ende seines Körpers zwei Facettenaugen in die Kamera blickten. Die grünliche Haut war völlig unbehaart und sah aus wie narbiges Leder. Ein senkrechter Schlitz genau zwischen den Augen schien als Atem- und Mundöffnung zu fungieren. Zumindest bewegte das Wesen diese Stelle, als es sprach.
»Deaktiviert euren Schutzschild und ergebt euch. Dann wird euch nichts geschehen. Ihr habt einen Mikrozyklus Zeit. Danach werden wir euer lächerliches Schiffchen ohne eine weitere Warnung vernichten.«
Auf einem kleineren Holoscreen neben dem Hauptschirm spielte das Submind ein Bild und die Daten des Schiffes ein. Was Wu dort sah, stimmte ihn nicht gerade optimistisch. Das Schiff der Fremden war von länglicher Form mit einem dreieckigen Querschnitt. Es maß etwa vierhundert Meter in der Länge und fünfzig Meter in der größten Breite. Am hinteren, geraden Ende waren fünf Schubdüsen eines Unterlicht-Triebwerkes zu sehen. Am vorderen Ende befand sich ein kuppelförmiger Aufbau, in dem sich wohl die Brücke befand. Die drei Seiten des Schiffes waren von verschiedenen Aufbauten bedeckt, bei denen es sich wahrscheinlich um Waffenkuppeln, Sensorblasen, Antennenarrays und Dockingports handelte. Außerdem waren einige Schleusen- und Hangartore unterschiedlicher Größe zu erkennen.
»Die Offensivkapazitäten dieses Schiffes übersteigen nach meiner Analyse die unseren um den Faktor fünf«, sagte das Submind. »Unsere Schutzschilde sind zu schwach, um einem Beschuss lange widerstehen zu können.«
»Können wir fliehen?«, wollte Mileen wissen.
»Wir können mit über neunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit der Reichweite ihrer Geschütze nicht rechtzeitig entkommen, selbst wenn ich diese konservativ veranschlage.«
»Fahr den Schutzschild herunter«, sagte Wu und seufzte. »Wenn sie uns abschießen wollten, hätten sie es bereits problemlos tun können, wie es scheint.«
»Schutzschild wird deaktiviert«, bestätigte das Submind.
Der Fremde knickte den Köper in der Mitte nach vorn. Wu vermutete jedoch, dass es sich dabei nicht um eine Höflichkeitsgeste handelte. Die nächsten Worte gaben ihm recht.
»Ihr seid Gefangene des Imperiums von Lafroo. Macht euch bereit, ein Kommando an Bord zu lassen. Jeder Widerstand zieht eine Bestrafung nach sich. Euch wird die Ehre zuteil, euer Leben in den Dienst des Imperiums zu stellen und seine Größe zu mehren.«
Das Holo erlosch.
»Das ist kein guter Beginn unserer Mission«, stellte Goswan fest. »Was soll das bedeuten, wir dürfen unser Leben in den Dienst dieses Imperiums stellen?«
»Ich habe so eine Ahnung«, sagte Wu. »Und zwar keine gute! Das klingt nach Zwangsarbeit.«
»Das klingt nach Sklaverei!«, sagte Leya. »Wir sollten den Typen einen heißen Empfang bereiten, wenn sie an Bord kommen.«
»Unsinn!«, widersprach Wu. »Selbst wenn wir sie überwältigen könnten – was zweifelhaft ist –, hätten wir damit nichts gewonnen. Wir würden uns immer noch im Fadenkreuz dieses Dreieck-Schiffes befinden.«
»Sie werden nicht auf uns feuern, wenn wir ihre Leute als Geiseln halten«, sagte Leya.
»Willst du darauf unser Leben verwetten? Wir wissen nichts über die Mentalität dieser … Lafroo. Wir wissen nicht, wie viel ihnen ein Leben wert ist. Wenn sie tatsächlich eine Sklavenhalter-Gesellschaft sind, wahrscheinlich nicht viel.«
»Das Schiff schleust ein Beiboot aus«, meldete das Submind.
»Okay, wir werden Folgendes tun«, sagte Wu. »Wir werden keinen Widerstand leisten. Hanrahin, kannst du dich irgendwo verstecken und dich als Maschine oder irgendetwas tarnen? Sicher rechnen sie nicht mit einer autonomen KI an Bord. Submind, du wirst dich ebenfalls nicht als KI zu erkennen geben. Du bist ab jetzt nichts weiter als ein interaktiver, mit Sprachbefehlen zu steuernder Schiffscomputer. Und nun zu uns: Wir kommen aus Andromeda, aus einer Region, die der hiesigen Seite abgewandt liegt. Sie werden nicht jede Zivilisation in der riesigen Andromedagalaxie kennen. Ich denke, es ist besser, wenn sie nicht wissen, wo wir tatsächlich herkommen. Wir kommen aus … dem Reich Mordor!« Wu grinst unwillkürlich. Er war sich sicher, dass keiner der anderen die Anspielung verstand. »Mordor ist ein Zusammenschluss von fünf kleinen Sternenreichen, die jeweils nur ein paar Systeme umfassen. Das erklärt unsere unterschiedlichen Erscheinungsbilder. Wir sind Entdecker, Forscher, die lediglich ihre Neugier in diesen Cluster geführt hat. Das passt zu euren Spezialgebieten, die ihr ganz ehrlich angeben könnt. Leya und ich sind … äh … Kommunikatoren und zuständig für eventuelle Kontakte zu anderen Lebensformen. Also lasst mich mit ihnen reden. Wir …«
»Sie sind angekommen und haben einen Dockingrüssel von außen am Schleusentor befestigt. Sie verlangen, dass ich die Schleuse öffne.«
»Alles klar?« Wu sah seine Freunde fragend an.
Goswan, Leya, Lotrah, Henrox und Mileen nickten.
»Öffne die Schleuse!«, wies er das Submind an.
Hanrahin schwebte aus der Brücke. Wu hoffte, dass die Drohne nicht entdeckt werden würde. Es war beruhigend, noch jemanden im Hintergrund an Bord der Klat zu haben, von dem die Lafroo nichts wussten. Noch besser wäre es jedoch, wenn sie diese Rückversicherung gar nicht brauchen würden. Vielleicht würde es ihnen gelingen, sich mit diplomatischem Geschick aus dieser misslichen Lage zu befreien.
Im Gang vor der Brücke waren schwere Schritte zu hören. Sekunden später betraten acht Lafroo die Brücke.
Die 'Gurken' waren in Kampfanzüge gekleidet. Massive Platten umhüllten ihre länglichen Körper, die vier Stummelbeine steckten in schweren Stiefeln. Ihre beiden relativ dünnen Arme waren ebenfalls von einer metallischen Umhüllung umgeben, die an dem einzigen Gelenk eine biegsame Manschette aufwies. In den vierfingrigen Händen, die in dicken Handschuhen steckten, hielten sie seltsam geformte Waffen. Der spitze, halslos auf dem Rumpf sitzende Kopf war von einem vollständig transparenten umhüllt, dessen Vorderteil jedoch nach oben geschoben war. Anscheinend konnten sie die Atemluft an Bord der Klat gut vertragen.
Das Submind hatte vor wenigen Sekunden die Übersetzungsroutine in die kleinen Translatoren überspielt, die jeder von ihnen hinter dem linken Ohr implantiert trug.
»Legt euch auf die Vorderseite eurer Körper und überkreuzt die Arme hinter dem Rücken«, bellte einer der Fremden.
»Tut, was er sagt«, raunte Wu seinen Freunden zu und ging mit gutem Beispiel voran.
Als sich alle hingelegt hatten, legten die Aliens ihnen Handfesseln an. Dem Prickeln an den Handgelenken nach zu urteilen handelte es sich vermutlich um Energiefesseln, die mit Körperkraft alleine nicht zu sprengen waren. Die Lafroo gingen kein Risiko ein.
Dann wurden die sechs unsanft auf die Beine gezerrt.
»Befindet sich außer euch noch jemand an Bord?«, fragte einer der Bewaffneten.
»Nein«, antwortete Wu.
»Du lügst besser nicht, denn wir werden jeden Winkel eures Schiffes durchsuchen. Wenn wir dabei jemanden finden, legen wir ihn um – und dich gleich mit. Auch fünf von euch sind eine gute Beute, die uns reichlich Geld einbringen wird. Auf einen mehr oder weniger kommt es nicht an. Also, ist außer euch noch jemand auf diesem Schiff?«
»Nein, nur wir sechs.«
»Rakatz, Brochuk, durchsucht den Kahn«, wandte sich der Sprecher an zwei seiner Kumpane, die umgehend verschwanden.
»Was habt ihr mit uns vor?«, fragte Wu.
Der Anführer des Trupps versetzte ihm einen Schlag mit seiner Waffe über den Schädel. Wu spürte, wie die Haut aufplatzte und Blut über seine rechte Schläfe rann.
»Ab jetzt gilt Regel Nummer eins: Ihr redet nur, wenn ihr dazu aufgefordert werdet. Ihr seid seltsame Typen. So was wie euch habe ich noch nie gesehen. Aber wir werden schon rausbekommen, wer ihr seid und woher ihr kommt. Unser Chef wird sich mit euch unterhalten wollen, um euren Wert zu ermitteln. Ich rate euch, ihm ehrlich zu antworten. Wir haben Mittel und Wege, die Wahrheit aus euch herauszukriegen. Unangenehme Mittel und Wege! – Bringt sie auf unser Schiff«, sagte er zu seinen Begleitern.
Wu und seine Freunde wurden unsanft von der Brücke geführt. An der Schleuse stießen die beiden anderen Lafroo wieder zu der Truppe.
»Keiner mehr auf dem Schiff«, meldete einer der beiden. »Aber das ist ein seltsamer Kahn. Nichts, was ich irgendwo schon einmal gesehen hätte. Völlig fremdartig. Der könnte ein schönes Sümmchen einbringen.«
»Ich werde dem Kapitän vorschlagen, das Schiff mitzuschleppen, anstatt es wie üblich zu sprengen. Das ist kein normaler Fang. Die Burschen sind mit Sicherheit nicht von hier.«
Wu lief es kalt den Rücken hinunter bei dem Gedanken, dass die Klat beinahe gesprengt worden wäre. Nur ihre offensichtliche Fremdartigkeit hatte das Schiff – und damit auch Hanrahin und das Submind – davor bewahrt, in eine Wolke atomarer Asche verwandelt zu werden.
Dann zerrte man sie durch den Dockingrüssel auf das kleine Beiboot der Piraten. Dass es sich bei den Lafroo um Raumpiraten handelte, war Wu und den anderen inzwischen klar geworden.
Das Beiboot machte einen heruntergekommenen Eindruck. Wu fiel auf, dass Teile der technischen Einrichtung eher organisch als metallisch wirkten. Teilweise waren sie sogar von einem feucht schimmernden Film überzogen, der wie ein Körpersekret aussah. Zwar hatte es auch in der Milchstraße Zivilisationen gegeben, die sich in eine biologisch-technische Richtung entwickelt hatten, doch keiner von ihnen war es gelungen, ihr heimisches Sonnensystem zu verlassen. Man hielt Biotechnologie allgemein für einen Irrweg, eine Sackgasse, die schnell an ihre Grenzen stieß und keine wahrhaft interstellare Entwicklung zuließ. Wu fragte sich, ob man in der Heimat nicht vorschnell geurteilt hatte und es hier vielleicht gelungen war, mithilfe von Biotechnologie ins All vorzustoßen.
Bei aller Fremdartigkeit war der schlechte Zustand des Schiffes jedoch nicht zu übersehen. Wu hoffte, dass das Dreieck-Schiff besser gewartet sein würde. Es wäre pure Ironie des Schicksals, wenn sie nach zweieinhalb Millionen Lichtjahren in den modernsten Schiffen der Milchstraße direkt nach ihrer Ankunft der defekten Biotechnik eines Schiffes aus Andromeda zum Opfer fallen würden.
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Es war Elkat in den letzten Tagen gelungen, Kobatz mehr oder weniger aus dem Weg zu gehen. Er arbeitete so schnell und zuverlässig, wie er nur konnte, lieferte die geforderte Qualität ab und gab keine Widerworte, wenn der Lafroo ihn verhöhnte. Elkats Bein schmerzte nicht mehr, und der Bruch schien vollständig verheilt zu sein.
Gorkhs und Mulkos Plan ging ihm nicht aus dem Kopf. Zunächst hatte er nur an eine weitere von Mulkos verrückten Ideen geglaubt, doch bei genauer Überlegung machte das Vorhaben durchaus Sinn. Und wenn man berücksichtigte, dass es genau genommen nur zwei Möglichkeiten gab, von hier wegzukommen, dann war es sogar ziemlich logisch. So logisch, dass Elkat befürchtete, die Lafroo könnten sich genau auf ein solches Szenario vorbereitet haben.
Da es wechselnde Schichten gab, musste Elkat ein paar Tage warten, bis sich seine Schicht wieder mit der von Gorgh und Mulko überschnitt.
Während einer kurzen Pause, in der sie jeder einen Schluck Wasser aus einem schmutzigen Bottich trinken durften, setzte sich Elkat zu den beiden. Es würde sicher nicht auffallen, da es ganz natürlich war, dass sich die noch lebenden Kalkaron zusammenfanden. Sogar der stets argwöhnische Kobatz warf ihnen keine misstrauischen Blicke zu.
»Ich habe nochmals darüber nachgedacht«, flüsterte Elkat. »Es könnte tatsächlich funktionieren.«
»Es wird funktionieren!«, sagte Mulko ebenso leise.
»Das sollte es auch, denn wenn wir erwischt werden, bedeutet das unseren sicheren Tod.«
Mulko lachte leise. »Wenn wir hierbleiben, werden wir auf jeden Fall sterben. Oder denkst du, man lässt uns irgendwann einfach frei? Die Lafroo werden uns arbeiten lassen, bis auch der Letzte von uns tot umgefallen ist!«
Elkat wusste, dass sein Freund recht hatte. Sie hatten nichts zu verlieren. Am Vortag war Robak gestorben und nun waren sie nur noch zu siebt. Es bereitete ihm Gewissensbisse, dass sie die anderen vier würden zurücklassen müssen, doch es war unmöglich, auch sie zu retten. Die Rechnung war ganz einfach: Entweder würden sie alle sterben oder es würde wenigstens dreien von ihnen gelingen, von hier zu entkommen. Elkat hoffte, dass die große Eimutter ihm verzeihen würde.
»Ich habe gehört, es soll bald so weit sein«, raunte Gorkh.
»Von wem hast du das gehört?«, wollte Elkat wissen.
»Einer der Aufseher hat es zu Droks gesagt, als dieser einen Schwächeanfall hatte.«
»Was genau hat er gesagt? Hat er einen Tag genannt?«
»Nein, er hat ihn angeschrien, aufzustehen. Steh auf, du Drückeberger, hat er gebrüllt. Demnächst kommt Nachschub, erst dann darfst du sterben.«
»Demnächst«, sagte Mulko abfällig. »Das kann morgen oder auch erst im nächsten Zehnerzyklus sein.«
»Morgen wäre zu früh. Wir sind noch nicht vorbereitet. Und ob wir bis zum nächsten Zehnerzyklus überleben, ist nicht sicher«, sagte Elkat. »Aber ich denke nicht, dass man den Aufsehern weit im Voraus Bescheid gibt. Also wird es wohl nicht so lange dauern. Wir können nur hoffen, dass es nicht bereits morgen geschieht.«
»Hast du schon alles, was wir brauchen?«, fragte Mulko.
»Noch nicht ganz, aber es fehlt nur noch ein winziges Teil«, antwortete Elkat.
»Dann sieh zu, dass du es schnell besorgst«, mahnte Gorkh. »Wenn wir nicht rechtzeitig bereit sind, ist diese Chance vertan. Und ich bezweifele, dass wir lange genug leben, um nochmals eine zu erhalten.«
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Das große Schiff war nicht in wesentlich besserem Zustand. Man brachte die sechs Gefangenen in einen kahlen Raum, in dem es nicht einmal eine Sitzgelegenheit gab.
»Ich möchte mit dem Captain dieses Schiffes reden, es ist …«
Wu wurde von einem brutalen Schlag in die Magengrube unterbrochen. Er sackte auf die Knie und erbrach würgend das vor zwei Stunden eingenommene Frühstück.
»Du hast deine Lektion anscheinend nicht gelernt«, sagte der Lafroo. »Du redest nur, wenn du gefragt wirst.«
Um seine Worte zu unterstreichen, trat er Wu noch einmal kräftig gegen die Brust. Wu wurde nach hinten geschleudert und blieb keuchend auf dem Boden liegen. Er befürchtete, dass eine oder zwei Rippen gebrochen waren. Glücklicherweise hatte sich keine in seine Lunge gebohrt, was in seiner Situation den sicheren Tod bedeutet hätte. Auf medizinische Versorgung durch seine Peiniger durfte er sicher nicht hoffen.
Die anderen sahen dem Ganzen schockiert zu. Es gab nichts, was sie angesichts der drohend auf sie gerichteten Waffen hätten tun können.
Die Lafroo drehten sich um und verließen den Raum. Krachend schlug die metallene Tür hinter ihnen zu.
Leya beugte sich zu Wu hinunter. »Bist du in Ordnung?«
»Es ging mir schon besser«, brummte Wu und richtete sich stöhnend auf. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Er tastete vorsichtig seine linke Körperhälfte ab. Als er eine Stelle am Rippenbogen berührte, stöhnte er leise auf. »Ich befürchte, eine Rippe hat es erwischt.«
»Kannst du aufstehen?«
»Mir bleibt wohl nichts anderes übrig. Vielleicht ist sie ja nur angebrochen. Wenigstens spucke ich kein Blut.«
Er erhob sich schwankend und lehnte sich leicht gekrümmt an eine Wand.
»Das sind Barbaren«, sagte Henrox. Selbst durch seinen Symbionten war die Verachtung nicht zu überhören. Sein Volk war dafür bekannt, dass es jegliche Art von Gewalt verabscheute. Es gab kaum eine friedlichere Zivilisation in der Milchstraße als die Kah´Hal. Als symbiontisch lebende Spezies hatten sie zwangsläufig den Wert anderer Lebensformen in besonderer Weise zu schätzen gelernt.
»Ich denke, wir haben einen Fehler gemacht«, sagte Goswan. »Wir hätten uns früher wehren sollen. Jetzt haben sie uns in ihrer Gewalt und ich sehe nicht, was wir tun könnten.«
»Nein!«, widersprach Lotrah vehement. »Sie hätten uns einfach abgeschossen, wenn wir Widerstand geleistet hätten. So sind wir wenigstens noch am Leben.«
»Lotrah hat recht«, stimmte Wu der Exobiologin zu. Er verzog wieder das Gesicht und griff sich instinktiv an die Seite. »Wir haben einen Wert für die Burschen. Man wird uns also nicht sofort umlegen. Irgendwann werden wir eine Chance erhalten, unsere Lage zu verbessern. Bis dahin dürfen wir nichts tun, was die Lafroo an unserem Wert zweifeln lässt.«
»Also werden wir schön brav sein?«, fragte Leya. Ihr Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran aufkommen, was sie von dieser Idee hielt. »Wenn es nach mir geht, nutzen wir die erste Gelegenheit, die sich uns bietet, um diesen Kahn zu übernehmen.«
Wu musste lachen, was ihm erneut Schmerzen bereitete und ihn zum Husten brachte. Die ehemalige Raumsoldatin musste noch lernen, wie man sich abseits eines Schlachtfeldes taktisch klug verhielt.
»Glaub mir, Leya, ich würde nichts lieber tun, als es den Kerlen heimzuzahlen. Ich verstehe, dass der Kampf deine Spezialität ist, aber wir müssen warten, bis der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist. Bis dahin verlassen wir uns besser auf mein Spezialgebiet: Diplomatie!«
Die Tür zu ihrem Verlies öffnete sich. Zwei Lafroo hielten ihre Waffen auf die kleine Gruppe gerichtet.
»Du«, sagte einer und deutete auf Wu. »Mitkommen!«
Wu nickte seinen Begleitern aufmunternd zu. »Macht keine Dummheiten, solange ich weg bin.«
Die beiden Lafroo hatten ihre Kampfanzüge abgelegt und trugen nun eine Art graue Toga, die den größten Teil ihres Gurkenkörpers verhüllte. Die eckigen Symbole auf den Ärmeln waren wohl Rangabzeichen, wie Wu vermutete.
Sie führten ihren Gefangenen durch einen schmucklosen Gang, von dem rechts und links Türen abgingen. Wu konnte keinen Hinweis darauf erkennen, was sich dahinter befinden mochte.
Vor einer dieser Türen blieben sie stehen.
Einer der beiden legte eine Hand auf ein Sensorfeld, das in die Wand eingelassen war. Die Tür öffnete sich mit einem leisen Brummen.
Der andere beförderte Wu mit einem heftigen Stoß durch den Eingang. Der Schmerz in Wus Rippenbogen flammte erneut auf und entlockte ihm einen gequälten Aufschrei.
In dem Raum vor ihm stand lediglich eine Art Stuhl, der augenscheinlich für Lebewesen von humanoider Form geschaffen war. Darüber hingen allerlei seltsame Gerätschaften an fingerdicken Kabeln von der Decke. Einige davon sahen aus wie Folterwerkzeuge, was Wu das Schlimmste befürchten ließ.
Außerdem befand sich ein weiterer Lafroo im Raum. Auch er trug eine Toga, die allerdings fast schwarz war und an den Ärmeln goldene Abzeichen aufwies. Es hätte nicht der Reaktion seiner beiden Wächter bedurft, die ihre Arme über der Brust kreuzten und leicht die Knie ihrer vier Beine beugten, um deutlich zu machen, dass Wu vor einem ranghohen Besatzungsmitglied dieses Schiffes stand.
Wu wurde auf den Stuhl gezwungen. Sofort fuhren Fesselbänder aus den Stuhlbeinen und Armlehnen und schlangen sich um seine Hand- und Fußgelenke. Auch um seine Brust legte sich ein Gurt, der schmerzhaft auf die gebrochene Rippe drückte.
Der ranghohe Lafroo musste an Wus Reaktion bemerkt haben, dass dieser Schmerzen hatte.
»Was ist mit ihm?«, fragte er.
»Der Gefangene war aufsässig. Ich habe ihm eine Lektion erteilt«, sagte einer der Wächter.
»Ist er verletzt?«
»Schon möglich, Prakam, ich … ich habe vielleicht … zu hart …« Der Lafroo begann zu stottern.
Der Offizier – oder was immer er sein mochte – trat auf den stammelnden Lafroo zu und schlug ihm mitten ins Gesicht, dorthin, wo sich der Sprechspalt befand.
»Wie konntest du es wagen, die Ware zu beschädigen?«, fuhr er den Aufseher an. »Es sind seltsame Lebewesen, wie wir sie noch nie gesehen haben. Sie könnten von unschätzbarem Wert sein. Du hättest wissen müssen, dass sie mit Sorgfalt zu behandeln sind.«
»Verzeih mir, Prakam, ich dachte … ich wollte …«
Wieder wurde er unterbrochen.
»Sieh zu, dass die Ware repariert wird, sobald ich hier fertig bin! Einschließlich aller Schäden, die mein Verhör eventuell verursachen wird.«
»Selbstverständlich, Prakam«, sagte der Getadelte und führte erneut seinen seltsamen Salut durch.
Dann drehten sich die beiden Lafroo um und verließen den Raum. Die Tür ging hinter ihnen zu.
Der mit 'Prakam' angesprochene sah Wu mit seinen Facettenaugen an. Es war unmöglich, darin eine Regung abzulesen.
»Ich bin der Prakam dieses Schiffes«, sagte er. Wu vermutete, dass dieser Begriff den Kapitän bezeichnete. »Normalerweise begutachte ich die Ware nicht persönlich, aber ihr seid Wesen von einer Art, wie wir sie noch nie bei uns gesehen haben. Ich will wissen, wer ihr seid und woher ihr kommt. Jede Verweigerung einer Antwort wird bestraft. Damit du von Beginn an weißt, wie sich eine solche Bestrafung anfühlt, will ich dir ein Beispiel geben.«
Der Prakam zog ein kleines Gerät aus seinem Umhang, das wie ein tragbares Sensorpad aussah. Er tippte darauf herum, woraufhin sich eines der Geräte von der Decke löste und auf Wu zukam. Es sah fast aus wie eine Schlange, die sich auf ihr Opfer zubewegt. An seiner Spitze befand sich eine Nadel, die sich in Wus linken Oberarm bohrte. Erstaunlicherweise verspürte er dabei so gut wie keinen Schmerz. Die Nadel musste extrem dünn sein.
Der dann folgende Schmerz war jedoch kaum auszuhalten. Wu schrie ungewollt auf und wurde von Krämpfen geschüttelt. Nach ein paar Sekunden war es vorbei. Der Schmerz verschwand so schnell, wie er gekommen war. Wu waren dicke Schweißtropfen auf die Stirn getreten und er atmete schwer.
»Ah, eure Physiologie unterscheidet sich nicht wesentlich von der unseren«, sagte der Prakam zufrieden. »Ich hatte schon befürchtet, eine Neurostimulation wäre bei dir wirkungslos. Du hast verstanden, was geschieht, wenn du dich weigerst, meine Fragen zu beantworten?«
»Ja«, krächzte Wu. »Aber das ist nicht nötig. Ich hatte nicht vor …«
Wieder durchfuhr ihn der unglaublich starke Schmerz. Wu schrie und bäumte sich auf seinem Stuhl auf.
»Ich dachte, man hätte dir klargemacht, dass du nur zu reden hast, wenn du gefragt wirst. Und auch dann sollst du nur meine Fragen beantworten. Ich lege keinen Wert auf ausschweifende Erklärungen. Hast du das verstanden?«
»Ja!« Wu konnte kaum reden. Obwohl der Schmerz sofort wieder abgeklungen war, hatte er das Gefühl, seine Zunge gehöre nicht zu seinem Körper. Jeder Körperteil fühlte sich gleichzeitig taub und gereizt an.
»Woher kommst du?«
»Aus der großen Galaxie.«
»Aus der Großen Mutter? Mir sind dort keine Völker bekannt, die deinem Aussehen entsprechen.«
»Ich … ich komme von der entfernten Seite. Keiner von uns war jemals in diesem Sternencluster.«
»Ihr gehört offensichtlich nicht einer gemeinsamen Spezies an. Woher kommen die anderen, die sich von dir unterscheiden?«
»Sie stammen ebenfalls aus meiner Heimat. Wir … wir sind Angehörige eines Bundes von fünf kleinen Sternenreichen, die sich zusammengetan haben, um gegen die mächtigeren Zivilisationen in der Großen Mutter bestehen zu können.«
»Was wollt ihr hier?«
»Wir sind Forscher, Entdecker. Uns treibt die Neugier auf die Wunder des Universums. Nichts weiter!«
»Entdecker? So? Nun ja, euer winziges Schiff ist sicher nicht für den Einsatz im Krieg gedacht. Aber es trägt viele seltsame Technologien in sich. Technologien, die selbst wir nicht verstehen! Du wirst mir zeigen, wofür sie gut sind.«
Wu wusste, dass er den Lafroo keinesfalls den tatsächlichen technologischen Standard der Sentient Alliance offenbaren durfte. Aber er war sich sicher, dass er dem Prakam mithilfe des Subminds etwas vorspielen konnte.
»Ja, das werde ich«, sagte er deshalb.
»Sehr gut! Du scheinst vernünftig zu sein. Du sagst, ihr seid Forscher – was sind eure Fachgebiete?«
»Unter meinen Kollegen befinden sich zwei Astrophysiker, eine Biologin und ein Archäologe. Meine Begleiterin und ich sind Kommunikatoren. Wir sind darin geschult, mit fremden Spezies Kontakt aufzunehmen.«
Der Prakam stieß ein bellendes Geräusch aus, was wahrscheinlich das Äquivalent zu einem menschlichen Lachen war.
»Kontakt habt ihr ja nun hergestellt. Aber anders, als ihr es euch vorgestellt habt, nehme ich an. Ich bin sicher, für die Wissenschaftler kann ich einen besseren Preis erzielen als für zwei diplomatische Schwätzer. Du und deine Begleiterin, ihr müsst hoffen, dass ihr mir euren Wert auf andere Art und Weise beweisen könnt. Für nutzlose Esser habe ich keine Verwendung an Bord! Diese enden üblicherweise im Konverter, wo sie wenigstens noch etwas Energie abgeben können. Aber im Moment brauche ich dich noch. Sorge dafür, dass dies so bleibt!«
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»Das Schiff soll in zwei Tagen ankommen!«
»Leise!«, flüsterte Elkat. Gorkhs Aufregung war zwar verständlich, doch es war besser, wenn niemand im Schuppen mitbekam, worüber sie redeten. Gorkh hatte sich auf seinem Lager halb aufgerichtet und klapperte nervös mit dem Schnabel.
»In zwei Tagen«, wiederholte er, diesmal mit gedämpfter Stimme. »Wir haben alles zusammen. Bald werden wir frei sein!«
Elkat wünschte, er könne Gorkhs Optimismus teilen. Er selbst war wesentlich skeptischer, was die Erfolgsaussichten ihres Plans anging. Eigentlich glaubte er nicht wirklich an ein Gelingen, doch es war besser, bei einem Fluchtversuch zu sterben, als hier langsam aber sicher elendig zu krepieren.
Die Arbeit war zwar körperlich nicht anstrengend, aber die langen Arbeitsstunden, der mangelnde Schlaf, die unzureichende Ernährung, die Brutalität der Aufseher, die miserable Hygiene und vor allem die hohe Radioaktivität, der sie während ihrer Arbeit an den Biotech-Generatoren ausgesetzt waren, forderten unweigerlich ihren Tribut. Gestern war wieder einer von ihnen gestorben, und nun waren sie nur noch zu sechst. Auch unter den anderen vier- oder fünfhundert Sklaven, die unterschiedlichen Spezies angehörten, war die Sterberate hoch, doch die Kalkaron schienen empfindlicher zu sein als die meisten.
»Ja«, sagte Elkat deshalb. »Die Freiheit wartet auf uns.«
Er sagte es, um Gorkh zu beruhigen, vielleicht aber auch, um sich selbst einen Grund zu geben, wieder an etwas zu glauben. An die Freiheit, deren Wert er erst hier richtig zu schätzen gelernt hatte. Zuvor hatte er sie als gegeben hingenommen, als Geburtsrecht, als Selbstverständlichkeit. Wie fragil – und kostbar – Freiheit im Universum in Wirklichkeit war, war ihm erst klar geworden, nachdem er sie verloren hatte.
Mulkos Plan war recht simpel. In unregelmäßigen Abständen landete ein Frachtschiff auf dem namenlosen Planeten – zumindest hatte man den Sklaven den Namen nicht genannt –, wo es mit den fertiggestellten Biotechnologien beladen wurde. Es galt unter den Sklaven als unmöglich, sich unbemerkt an Bord zu schleichen, doch Mulko behauptete, einen Weg gefunden zu haben.
Die fertigen Biotechs wurden täglich in Container verladen, welche an Bord des Frachters gebracht wurden. Die Container wurden nicht besonders bewacht, da man den Sklaven klargemacht hatte, dass der Laderaum im Anschluss versiegelt und mit Stickstoff gefüllt werden würde, um die wertvolle und vor allem empfindliche Fracht unter dieser Schutzatmosphäre vor Oxidation und anderen Umwelteinflüssen zu bewahren. Jeder, der der versuchen würde, in einem Container zu flüchten, musste unweigerlich darin ersticken.
Es sei denn, man verfügte über ein Atemschutzgerät!
Die Arbeitsbrigade, die regelmäßig den Konverter zu reinigen hatte, war hierfür mit solchen Apparaten ausgerüstet. Natürlich wurden diese streng kontrolliert, nach jedem Einsatz eingesammelt und weggeschlossen. Doch hin und wieder ging an den Atemschutzgeräten etwas kaputt und musste repariert oder ausgetauscht werden. Die defekten Bauteile wurden einfach weggeworfen.
Mulko arbeitete in der Reparaturwerkstatt. Er hatte während der letzten Zyklen Schäden an einigen Atemschutzgeräten gemeldet und die entsprechenden Reparaturen durchgeführt. In Wahrheit waren die Schäden jedoch fingiert! Aus den angeblich defekten Teilen hatte er heimlich drei voll funktionsfähige Apparate zusammengebaut.
Es war nicht einfach gewesen, auch die notwendigen Sauerstoffflaschen zu besorgen, doch auch hier waren die Kontrollen nachlässig. Natürlich wurden sie während eines Einsatzes nie vollständig leer geatmet und enthielten immer noch einen Restdruck, wenn sie zurückgegeben wurden. Mulko hatte diesen Restdruck in drei ebenfalls angeblich defekte Druckbehälter übergeströmt und somit verfügten sie nun auch über drei fast volle Sauerstoffbehälter.
Das einzige Problem bestand darin, dass dieser Gasvorrat begrenzt war – er reichte nur etwas mehr als einen halben Tag. Während dieser Zeit musste es den dreien gelingen, nicht nur unbemerkt aus dem Container zu schlüpfen, sondern auch den Frachtraum zu verlassen und sich irgendwo an Bord des Frachters zu verstecken, wo es eine atembare Atmosphäre gab. Abgesehen von dem Problem, dass sie weder wussten, wo der Frachter landen noch ob es dort eine Möglichkeit geben würde, das Schiff heimlich zu verlassen und irgendwo unterzutauchen. Und natürlich mussten sie sich zunächst unbemerkt in einem Container verstecken. Außerdem durfte ihr Verschwinden niemandem vor dem Abflug des Frachters auffallen.
Insgesamt gab es für Elkats Geschmack zu viele Unbekannte bei diesem Plan, doch in einem Punkt war er sich sicher: Wenn sie hierblieben, würden sie sterben!
»Hey, bist du noch da?«, zischte Gorkh.
Elkat riss sich mit Gewalt aus seinen Überlegungen. »Entschuldigung, ich habe nur nachgedacht. Die Apparate sind auch wirklich gut versteckt?«
»Niemand wird sie finden«, beruhigte ihn Gorkh. »Und ich habe dafür gesorgt, dass beim Beladen des Containers genug Platz hinter den ersten beiden Reihen gelassen wurde. Wir müssen nur noch hineinschlüpfen, bevor er verschlossen wird.«
Das war die nächste Schwierigkeit. Obwohl die Container nicht besonders scharf bewacht wurden, mussten sich Elkat, Gorkh und Mulko aus ihren Unterkünften schleichen, ohne Aufsehen zu erregen. Weder die patrouillierenden Wachen noch ihre Mitgefangenen durften etwas bemerken. Es gab genug unter ihnen, die sie an die Lafroo verraten würden, um sich die Gunst der Aufseher zu erwerben.
Normalerweise landete der Frachter meist während des Tages, wurde nachts beladen, wenn die Produktion nur mit halber Kapazität lief und mehr Arbeitskräfte zur Verfügung standen, und flog am nächsten Tag wieder ab. Sie hatten nur dieses Zeitfenster, diese eine Nacht, wenn ihre Flucht überhaupt Aussicht auf Erfolg haben sollte.
»Übermorgen Nacht ist es endlich so weit«, flüsterte Gorkh.
»Wir sollten jetzt schlafen, damit wir bis dahin ausreichend Energie haben«, sagte Elkat und drehte sich um.
Er war viel zu aufgeregt, um einschlafen zu können. Tausend Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Die wenigsten davon drehten sich um die Flucht selbst – die meisten beschäftigten sich damit, was die Lafroo wohl mit ihnen anstellen würden, wenn man sie schnappte.
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Hanrahin wartete, bis der letzte Lafroo die Energiezentrale verlassen hatte. Rings um den Singularitätsreaktor war eine Vielzahl von Aggregaten angeordnet, zwischen die sich die Drohne geklemmt hatte. Wer nicht genau hinsah, musste den Dodekaederkörper für einen Teil der technischen Anlage halten – und die Lafroo hatten nicht allzu genau hingeschaut. Sie hatten nach weiteren biologischen Besatzungsmitgliedern Ausschau gehalten, nicht nach einem mit Bewusstsein erfüllten Robotkörper. Entweder war ihnen diese Vorstellung zu fremd oder sie waren schlicht nachlässig gewesen. Wie auch immer – Hanrahin wollte sich nicht beschweren.
Er hatte sich in das Bordnetz eingeklinkt und über die kleinen, versteckt angebrachten Holokameras beobachten können, wie die anderen Mitglieder des Teams festgesetzt worden waren. Jetzt musste er sich mit dem Submind besprechen, wie sie vorgehen wollten.
Es wäre zu riskant gewesen, hierzu über Funk mit der anderen KI Kontakt aufzunehmen. Er konnte nicht sicher sein, ob und in welcher Form die Lafroo das Schiff überwachten. Jeder Scanner würde ein Funksignal augenblicklich erfassen und es würde mit Sicherheit eine erneute Suche nach dem Urheber des Signals stattfinden. Hanrahin wollte sich nicht darauf verlassen, dass man beim zweiten Mal ebenso nachlässig sein würde.
Als die Drohne sicher war, dass sich außer ihr niemand in der Energiezentrale befand, kam sie aus ihrem Versteck zwischen den beiden Aggregaten hervor und schwebte zu einer Seitenwand, wo sich hinter einem Paneel die Kommunikationsleitungen des Interkoms verbargen. Hanrahin nahm das Paneel ab, fuhr einen Tentakel aus seinem Körper aus und durchdrang die Abschirmung der Leitung. Er stellte einen direkten Kontakt mit dem unter der Abschirmung verlaufenden Energieleiter her und schickte ein gerafftes, nur wenige Millisekunden langes Signal hindurch.
Kannst du mich empfangen?
Die Antwort erfolgte sofort.
Klar und deutlich. Ich habe alles über die Holocams mitverfolgen können.
Haben sämtliche Lafroo die Klat verlassen?
Nein! Es befinden sich immer noch zwei auf der Brücke. Sie haben versucht, in meine Systeme einzudringen, doch das habe ich mit Leichtigkeit unterbinden können.
Sei vorsichtig! Sie dürfen nicht misstrauisch werden und auf den Gedanken kommen, dass noch immer jemand das Schiff unter Kontrolle haben könnte.
Für wie bescheuert hältst du mich? Über die Leitung erklang das elektronische Äquivalent eines Lachens. Sie denken, ich sei nur ein blöder Bordcomputer. Zu dumm, um ohne exakte Anweisungen agieren zu können, und ohne jegliche Eigeninitiative.
Was können wir tun, um die anderen zu befreien?
Im Moment leider nichts, antwortete das Submind. Ich
könnte zwar die beiden Lafroo auf der Brücke außer Gefecht setzen, aber damit wäre nichts gewonnen. Erstens könnte ich nicht entkommen, da man die Klat abschießen würde, bevor ich im Hyperraum verschwinden könnte, zweitens wäre die Gefahr zu groß, dass man die Wut über meine Flucht an dem Team auslässt, und drittens wüssten wir dann nicht, wohin man sie bringt. Es ist sinnvoller, wenn wir uns einstweilen zurückhalten und auf einen günstigeren Zeitpunkt warten, um etwas zu unternehmen.
Hast du in Erfahrung bringen können, was die Lafroo vorhaben?
Ja, aus dem Funkkontakt mit der Brücke geht hervor, dass man die Klat mit einem Traktorstrahl heranziehen und auf der Hülle des Dreieck-Schiffes verankern will. Sie können unsere Technologie nicht einordnen und wollen die Klat zu einem Technologiezentrum bringen, um das Schiff genauer zu untersuchen. Gleichzeitig sollen Wu und die anderen dort als Sklaven in den Dienst der Lafroo gepresst werden.
Also unternehmen wir vorerst nichts.
Das dürfte das Klügste sein. Sobald wir auf dem Planeten gelandet sind, könnte sich die Situation zu unseren Gunsten verändern. Solange die Lafroo nicht ahnen, dass ich das Schiff jederzeit unter meine volle Kontrolle bringen kann, steht dem Team zumindest ein potenzielles Fluchtmittel zur Verfügung.
Hanrahin spürte einen leichten Ruck. Für ein biologisches Lebewesen wäre er kaum wahrnehmbar gewesen.
Der Traktorstrahl hat uns erfasst, sagte das Submind. Am besten versteckst du dich wieder.
Die Drohne unterbrach die Verbindung, verschloss das Paneel und klemmte sich wieder in die Lücke zwischen den beiden Aggregaten. Sie fuhr ein paar Metalltentakel aus und steckte sie in Lücken und Spalten der Anlage, die ihn umgab. Jeder Betrachter musste den Dodekaederkörper nun für einen fest verbundenen und integralen Bestandteil der Energiezentrale halten.
Schließlich schaltete Hanrahin sich selbst in einen Ruhemodus und wartete ab.
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Als Wu wieder zu sich kam, sah er als Erstes die besorgten Blicke von Leya, die sich über ihn gebeugt hatte.
»Wie lange war ich weg?«, fragte er.
»Du wurdest vor zwei Stunden abgeholt und vor einer Stunde haben sie dich wieder hereingetragen. Wir dachten zuerst, du wärst tot.«
Wu betastete seine gebrochene Rippe. Er konnte einen Verband unter der Kleidung fühlen. Er lachte auf.
»Sie haben mich tatsächlich medizinisch versorgt. Und dafür sogar betäubt. Sie wollten wohl den Wert ihrer Ware nicht gefährden.«
»Was wollten sie von dir?«
»Sie wollten wissen, wer wir sind und wo wir herkommen.« Er sah Leya vielsagend an und zwinkerte. »Ich habe es ihnen gesagt.«
Leya nickte verstehend. »Sie hatten sicher noch nie Kontakt zu Bewohnern der entfernten Seite …«
»… der Großen Mutter«, unterbrach er Leya.
»Haben sie dir gesagt, was sie mit uns vorhaben?«
»Anscheinend ist geplant, uns als unfreiwillige Mitarbeiter zu behalten. Sie haben wohl Verwendung für die drei Wissenschaftler. Allerdings schätzen sie deinen und meinen Wert deutlich geringer ein.«
»Eine Sklavenhalter-Gesellschaft?«, fragte Goswan, der Wu ebenso wie Lotrah, Mileen und Henrox aufmerksam zugehört hatte.
»Sieht so aus«, antwortete Wu.
»Die hier verwendete Technik ist seltsam«, sagte Lotrah. Ihr schneeweißes Fell stellte sich im Nackenbereich vor Aufregung auf. »Sie scheint teilweise auf organischen Substanzen zu beruhen. Schaut euch zum Beispiel nur diese Wände an. Das ist kein reines Metall! In dem Material befindet sich so etwas wie eine biologische Komponente. Als Exobiologin finde ich das höchst aufregend!«
»Sie sind an der Klat interessiert«, sagte Wu. »Unsere Technologie muss für sie ebenso fremd sein, wie es die ihre für uns ist. Sie wollen, dass wir ihnen alles erklären.«
»Dafür müssen die Lafroo uns zurück in unser Schiff bringen«, stellte Henrox fest. »Da sie dies bisher nicht getan haben, vermute ich, dass sie die Klat irgendwie mitnehmen.«
»Entweder haben sie einen Hangar, der genügend Platz bietet, oder sie werden die Klat außen an der Hülle ihres Schiffes verankern«, spekulierte Goswan.
»Jedenfalls ist es gut zu wissen, dass sie das Schiff nicht einfach zurücklassen oder gar vernichten«, sagte Wu. Natürlich mussten sie davon ausgehen, dass sie abgehört wurden, und konnten demzufolge nicht frei reden. Aber jeder von ihnen verstand die Anspielung. Solange sich ihr Schiff und damit Hanrahin und das Submind in der Nähe befanden, war noch nicht alles verloren. Sie wussten, dass die Drohne und die Schiffs-KI nichts unversucht lassen würden, um sie aus ihrer misslichen Lage zu befreien.
»Hat man dir gesagt, wohin man uns bringen wird?«, wollte Leya wissen.
»Nein, aber es erscheint logisch, dass sie unser Schiff irgendwohin bringen wollen, wo sie es untersuchen können. Wahrscheinlich zu einem Planeten oder einer Schiffswerft, die über die hierfür notwendige Infrastruktur verfügt.«
»Dann bleibt uns wohl im Moment nichts anderes übrig, als es uns hier so bequem wie möglich zu machen«, sagte Wu.
Die nächsten beiden Tage waren an Eintönigkeit kaum zu überbieten. Offenbar wollte man sich weitere Verhöre für die Zeit nach ihrer Ankunft aufsparen; auf jeden Fall ließ man sie vorerst in Ruhe. Vielleicht besaß der Kommandant dieses Schiffes auch nicht die notwendige Seniorität, um derart seltsame Gefangene intensiv verhören zu dürfen. Wu konnte sich vorstellen, dass man ihm befohlen hatte, jedes weitere Verhör dafür geeigneten Spezialisten zu überlassen. Es geschah sicher nicht allzu häufig, dass man auf gleich mehrere Lebewesen stieß, die hier noch niemals gesichtet worden waren, und auf ein Schiff, dessen Technologie sich von allem unterschied, was man in diesem Sternencluster kannte. Im umgekehrten Fall hätte ColCo sich ebenfalls ausbedungen, die ungewöhnlichen Gefangenen persönlich unter die Lupe zu nehmen.
Man brachte ihnen zweimal am Tag einen geschmacklosen Brei, der sich mit ihrer Physiologie gut zu vertragen schien. Lotrah vermutete, dass es sich dabei um eine Mischung aus Proteinen, Kohlenhydraten und Fetten handelte, die normalerweise für jeden biologischen Organismus von essenzieller Bedeutung waren. Bei allen Unterschieden wiesen Sauerstoff atmende und aus Zellen bestehende Lebewesen viele Gemeinsamkeiten auf. Die Entstehung von Leben und die Evolution schienen im gesamten Universum in sehr ähnlichen Bahnen zu verlaufen.
Eine weitere Gemeinsamkeit aller biologischen Wesen war ihr Bedarf an Wasser. Also versorgte man sie auch mit Wasser, damit sie nicht verdursteten. Der Brei sättigte und verursachte keine Verdauungsprobleme, schmeckte allerdings fürchterlich. Für ihre Ausscheidungen hatte man ihnen zwei offene Behälter gebracht, die nicht anders aussahen als die auch überall in der Milchstraße gebräuchlichen Eimer. Allerdings machte man sich nicht die Mühe, diese regelmäßig zu leeren. Am zweiten Tag stank es in ihrer Zelle erbärmlich.
Dann veränderte sich das stets im Hintergrund vernehmbare Geräusch der Triebwerke.
»Wir scheinen am Ziel angelangt zu sein«, vermutete Leya.
»Oder die Lafroo legen nur einen Zwischenstopp ein«, widersprach Henrox. »Ich hoffe, wir landen bald irgendwo und ich erhalte das Licht einer Sonne.«
Der Kah´Hal litt am meisten unter ihrer Gefangenschaft. Das Pflanzenwesen vertrug den Brei und das Wasser zwar ebenfalls, allerdings bezog er normalerweise einen Teil seiner benötigten Energie aus einem der Fotosynthese ähnlichen Vorgang. Die hiesige Beleuchtung strahlte jedoch die hierfür notwendige Wellenlänge nur in sehr geringem Maß aus. Henrox-1´ borkige Haut war noch rissiger geworden, und er wirkte schlapp. Auch sein Symbiont Henrox-2 litt unter der mangelnden Versorgung seines Wirts. Der Wurm hing die meiste Zeit schlaff herunter, anstatt aufgerichtet aus der Brust zu ragen, und hatte Mühe, die Worte verständlich zu formulieren.
Henrox´ Bedenken wurden bald zerstreut. Nur wenige Minuten später ging ein kaum merklicher Ruck durch das Schiff. Auch die Gravitation änderte sich spürbar. Wu fühlte sich plötzlich etliche Kilogramm leichter.
»Ich glaube, wir sind gelandet«, sagte Goswan. »Sie haben die Bordgravitation abgeschaltet. Was wir nun spüren, ist sicher die Gravitation des Planeten, auf dem das Schiff aufgesetzt hat.«
Kurze Zeit später öffnete sich die Tür zu ihrer Zelle und sechs Lafroo traten ein. Vier von ihnen hielten ihre Waffen auf die Gefangenen gerichtet, während die beiden anderen energetische Fesselbänder in den Händen trugen.
»Legt euch auf den Bauch, Hände auf den Rücken«, erteilte einer der Lafroo den schon bekannten Befehl.
Wu nickte den anderen zu und legte sich hin. Er verspürte keine Lust, Widerstand zu leisten und erneut seine Rippen zu riskieren. Zudem wäre es völlig sinnlos gewesen, sich zu wehren. Solange sie nicht wussten, wo sie waren und ob es eine Chance gab, an Bord der Klat zu gelangen, war es ratsam, sich den Anweisungen zu fügen.
Wu spürte das einsetzende Prickeln an den Handgelenken, als die Fesselfelder aktiviert wurden. Dann zog man sie auf die Füße.
»Willkommen auf Troglot«, sagte einer der Lafroo. »Ich bin sicher, es wird euch hier gefallen.«
Das Lachen der übrigen Wächter klang in Wus Ohren wie das Rasseln einer Klapperschlange, das er vor etlichen Jahrhunderten in einer Dokumentation über die schon lange ausgestorbenen Tiere der ehemaligen Heimat der Menschheit gehört hatte.
Sie wurden durch einen langen Gang zu einer Mannschleuse geführt, bei der sowohl das Innen- als auch das Außenschott offen standen. Wu konnte durch die Öffnung einen Ausschnitt der Planetenoberfläche sehen.
Das Schiff befand sich in einem Raumhafen. In einiger Entfernung konnte er ein paar Gebäude ausmachen, ohne jedoch sagen zu können, wozu diese dienen mochten. Der Himmel wies eine fahlgelbe Farbe auf und war von weißen Wolkenschleiern durchzogen. Auf dem Landefeld näherte sich ein weiterer Trupp Lafroo. Ihrer einheitlichen Kleidung und den gleichförmigen Schritten nach zu urteilen musste es sich um Soldaten handeln.
Vor dem vielleicht fünf Meter über dem Boden befindlichen Außenschott konnte Wu das leichte Flirren eines Null-Grav-Feldes ausmachen.
»Bewegt euch!«, herrschte sie einer ihrer Wächter an und gab Wu einen Stoß in den Rücken.
Wu trat in das Null-Grav-Feld und schwebte langsam nach unten. Hinter ihm folgten die anderen.
Am Boden angekommen wurden sie von den Soldaten in Empfang genommen. Es waren insgesamt zehn Lafroo, von denen sechs sie mit gezogenen Waffen in Schach hielten. Die anderen vier unterhielten sich mit den Wächtern aus dem Schiff, die ebenfalls hinuntergeschwebt waren. Sie sprachen zu leise, als dass Wu hätte verstehen können, worum es ging.
Vorsichtig drehte er den Kopf und betrachtete das Dreieck-Schiff der Länge nach. Was er sah, ließ ihn wieder etwas Hoffnung schöpfen. Nicht weit von ihnen entfernt hing der Diskus der Klat immer noch an der Bordwand des Schiffes.
Dann hatten die vier Soldaten ihr Gespräch mit den Besatzungsmitgliedern des Dreieck-Schiffes beendet. Einer von ihnen trat vor die Gefangenen.
»Ihr werdet zunächst verhört und dann zum Arbeiten eingeteilt. Ihr beide!« Er zeigte auf Wu und Leya. »Ihr werdet uns in die Technologie eures Schiffes einführen. Die anderen werden ihrem jeweiligen Spezialgebiet entsprechend in der Produktion eingesetzt.«
Dass man sie trennen wollte, war allerdings ein Problem, mit dem Wu nicht gerechnet hatte. Auch Goswan schien von dieser Aussicht vollkommen überrumpelt.
»Aber wir …«, begann er, dann wurde er von einem Schlag niedergestreckt. Der Soldat, der den Hieb ausgeführt hatte, beugte sich über ihn.
»Die erste Regel hier lautet: Du arbeitest, wo und wann wir es dir sagen. Die zweite Regel lautet: Du redest nur, wenn du angesprochen wirst. Und besonders die dritte Regel solltet ihr euch gut merken: Wer nicht spurt, wer nicht arbeitet, wer zu fliehen versucht oder wer irgendetwas macht, was den Aufsehern missfällt, landet im Konverter.«
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Elkat hatte das Gefühl, als würden seine beiden Herzen in Eiswasser getaucht. Ihm wurde schwindlig und er musste sich zusammenreißen, um nicht zu taumeln.
Von seinem Arbeitsplatz aus hatte er einen ungehinderten Blick auf den Raumhafen. Er hatte die Landung des Schiffes verfolgen können, und je näher es gekommen war, umso größer war seine Enttäuschung – seine Verzweiflung! – geworden. Elkat musste zu seinem Schrecken erkennen, dass sie bei ihrem Fluchtplan von falschen Voraussetzungen ausgegangen waren. Von einer falschen Voraussetzung: Dies war das falsche Schiff!
Die Information, dass in zwei Tagen ein Schiff landen würde, war zwar korrekt gewesen, doch ihre Annahme, es müsse sich dabei zwangsläufig um den Frachter handeln, hatte sich soeben als Irrtum herausgestellt. Elkat konnte sich nicht erinnern, davon gehört zu haben, dass hier jemals ein anderes Schiff als ein Frachter gelandet war, doch nun war genau dies offensichtlich geschehen. Zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt! Ihr ganzer Plan war in sich zusammengefallen. Dies war ein Kampfschiff und kein Frachter. Es würde mit Sicherheit keine Container an Bord nehmen!
Er warf einen Blick zu Gorkh hinüber, der nur wenige Meter neben ihm arbeitete. Zum Glück waren die Lafroo nicht in der Lage, in der Physiognomie eines Kalkaron zu lesen, sonst hätte der schockierte Ausdruck in Gorkhs Gesicht sie aufmerksam werden lassen.
An dem Schiff war ein Diskus angeflanscht – ein Raumschiff von einer Bauart, wie sie Elkat noch nie gesehen hatte. Der Diskus war an einer Stelle abgeflacht, und Elkat konnte dort die Triebwerksöffnungen eines Strahltriebwerks erkennen.
Er arbeitete wie in Trance weiter, überprüfte Biochip um Biochip und schielte dabei immer wieder hinaus auf den Raumhafen.
Schließlich öffnete sich eine Schleuse in dem soeben gelandeten Schiff und kurz darauf schwebten sechs fremdartige Lebewesen sowie ein paar Lafroo herunter auf das Landefeld. Zwei gehörten derselben Spezies an, die anderen vier stammten offensichtlich von verschiedenen Völkern. Doch was Elkat am meisten überraschte, war, dass ihm keine dieser Lebensformen bekannt vorkam. Im ganzen Sternencluster gab es keine Spezies, der sie hätten entstammen können.
Wer sind die sechs?, wunderte sich Elkat.
Es waren Gefangene, wie die Energiefesseln, die sie um ihre vorderen Extremitäten trugen, eindeutig erkennen ließen, und Elkat war sich sicher, dass der Diskus das Schiff der seltsamen Wesen sein musste. Das Kampfschiff der Lafroo musste das fremde Raumschiff aufgebracht und die Besatzung gefangen genommen haben.
Die seltsamen Wesen wurden an einen Trupp Aufseher übergeben und weggeführt.
Elkat konnte noch sehen, wie das Diskusschiff von der Bordwand gelöst und auf einem Null-Grav-Kissen langsam auf dem Landefeld abgesetzt wurde.
»Hey! Hör auf zu träumen!« Kobatz´ Stimme ließ Elkat zusammenzucken. In den letzten Tagen war es ihm gelungen, dem brutalen Aufseher aus dem Weg zu gehen. Er hatte Kobatz keinen Grund gegeben, ihn zu bestrafen. Nun aber verfluchte Elkat seine Unaufmerksamkeit. Er hatte nicht mitbekommen, wie sich Kobatz ihm genähert hatte. Eifrig beugte er sich über das Quantenmikroskop und begutachtete den nächsten Biochip. Er hatte Glück. Der Lafroo ließ seinen Elektroschocker im Gürtel stecken und ging weiter an der Reihe der Sklaven entlang, die sich alle Mühe gaben, möglichst geschäftig auszusehen.
Noch einmal lugte Elkat verstohlen durch die hohen Fenster der Halle auf das Landefeld. Er konnte sehen, wie einige Dutzend Lafroo das Schiff verließen.
Wahrscheinlich gewährt man der Besatzung einen kurzen Landgang, überlegte er. Vielleicht als Belohnung dafür, dass sie ein fremdes Schiff aufgebracht haben.
Während er die Biochips überprüfte, dachte Elkat darüber nach, warum man das fremde Raumschiff und seine Besatzung wohl hierhergebracht hatte. Jeder, der hier arbeiten musste, besaß eine Qualifikation für seine Aufgabe. Er selbst war vor seiner Gefangennahme Bioingenieur gewesen, Gorkh hatte eine Ausbildung als Neurodesigner und Mulko hatte an Bord ihres Schiffes als Wartungstechniker gearbeitet, weshalb er nun für Reparaturen aller Art eingesetzt wurde. Es lag nahe, anzunehmen, dass auch die Fremden über Wissen und Fähigkeiten verfügten, die sie für die Lafroo zu wertvollen Sklaven machen würde. Wahrscheinlich hatte man das Diskusschiff auf dem Sklavenplaneten abgeladen, weil die Lafroo die Fremden dazu zwingen wollten, sie in die fremde Technologie einzuweisen.
Elkat konnte es kaum abwarten, bis sie eine Pause einlegen durften. Er musste dringend mit Gorkh besprechen, wie sie nun weiter verfahren wollten. Gorkh konnte am leichtesten mit Mulko in Kontakt treten, da er für die ordnungsgemäße Funktion der Geräte zuständig war, mit denen die Biochips analysiert wurden, und bei Störungen oder Fehlfunktionen das Reparaturteam zu alarmieren hatte.
Endlich ertönte das Signal, das eine kurze Unterbrechung der monotonen Arbeit ankündigte. Die Sklaven schlurften müde in eine Ecke der großen Fertigungshalle, um einen Schluck Wasser zu trinken. Essen würde es erst nach Schichtende geben.
Elkat gesellte sich unauffällig zu Gorkh.
»Was machen wir jetzt?«, flüsterte sein Freund.
»Wir machen weiter wie geplant«, antwortete Elkat.
»Bist du verrückt? Das ist kein Frachter, sondern ein Kriegsschiff! Wir kommen niemals ungesehen an Bord. Und wie sollten wir uns darin verstecken? Man würde uns sofort aufspüren.«
»Wir haben keine andere Wahl«, raunte Elkat. »Wer weiß, wann der Frachter tatsächlich kommt. Bis dahin hat man die Atemgeräte sicher längst entdeckt und die Lafroo werden umgehend mit einer Ermittlung beginnen! Der Verdacht wird sofort auf Mulko fallen und er wird uns unter der Folter verraten, das ist sicher. Aber selbst wenn man ihn nicht verdächtigen würde, gäbe es keine weitere Chance für eine Flucht mit dem Frachter. Und bevor wir eine neue Möglichkeit finden, sind wir alle tot.«
»Mulko wird dabei sicher nicht mitmachen.«
»Er wird einsehen, dass es unsere einzige … unsere letzte Chance ist!«
»Ich rede nachher mit ihm. Aber wie stellst du dir das vor? Wie sollen wir uns an Bord eines bewachten Kriegsschiffes schleichen?«
»Unser alter Plan! Die Landestützen!«, flüsterte Elkat. »Das Schiff wird wahrscheinlich abfliegen, sobald alle Besatzungsmitglieder wieder an Bord sind. Wir müssen uns also vorher zu dem Schiff schleichen. Wenn es startet, werden die Landestützen eingezogen. Soweit mir bekannt ist, verschwindet der Teleskopmechanismus in einem Hohlraum, der nicht nur einen Zugang zum Inneren des Schiffes aufweist, sondern sogar unter dem Druck der Bordatmosphäre steht. Das ist notwendig, um auch während des Fluges eventuell notwendige Wartungsarbeiten durchführen zu können. Wir können uns mit den Landestützen ins Schiff ziehen lassen. Es wird sich sicher niemand in dem Hohlraum aufhalten. Vielleicht können wir uns dort verstecken, bis das Schiff wieder irgendwo landet. Wenn wir Glück haben, gelangen wir so auf einen Planeten, auf dem wir untertauchen können.«
Sie hatten schon einmal über eine solche Fluchtmöglichkeit diskutiert, doch schnell feststellen müssen, dass die kurzen Landestützen des kleineren Frachters fest fixiert waren und nicht eingezogen wurden.
»Ohne Wasser und ohne etwas zu essen werden wir dort sterben«, widersprach Gorkh. »Der Flug kann Wochen dauern. Wie sollen wir das überleben?«
»Wir können jeder etwas Wasser mitnehmen. Einen Behälter dafür werde ich schon auftreiben«, entgegnete Elkat. »Essen ist nicht so wichtig. Wir halten auch ohne Nahrung einige Zeit durch. Und außerdem: Wie sollen wir hier überleben?«
Hinter ihnen ertönte die Sirene. Die Arbeit würde ab jetzt ohne Unterbrechung bis zum Schichtende weitergehen.
Gorkh sah Elkat lange an. Dann nickte er.
»Ich werde Mulko deinen Vorschlag unterbreiten«, sagte er, bevor er sich umwandte und zurück zu seinem Arbeitsplatz ging.
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Die Lafroo hatten ihre sechs Gefangenen in einen Raum gebracht, der sich nicht wesentlich von ihrer Zelle an Bord des Schiffes unterschied. Zwar waren hier alle Wände aus Metall und nicht aus einem semi-organischen Material, doch abgesehen davon war der Raum genauso leer und ungemütlich. Selbst die beiden Eimer in der Ecke hätten die gleichen sein können.
»Dies war mal ein Lagerraum«, sagte Wu und deutete auf die immer noch sichtbaren Spuren von Regalen an den Wänden und auf dem Boden. »Ich gehe davon aus, dass es hier keine Abhörvorrichtungen gibt. Wieso hätte man in einem Lagerraum Mikrofone installieren sollen?«
»Warum hat man uns nicht in reguläre Zellen verbracht?«, wunderte sich Mileen. »Ich bin sicher, dass es hier genügend davon gibt.«
»Vielleicht wollte man uns von den anderen Gefangenen fernhalten«, vermutete Goswan. »Wir sind Exoten, und bevor man uns mit den anderen Sklaven zusammenbringt, will man sicher zunächst mehr über uns erfahren.«
»Wir sollten uns überlegen, wie wir so schnell wie möglich von hier verschwinden können«, sagte Leya. »Ich habe keine große Lust, für die verdammten 'Gurken' als Sklavin zu arbeiten.«
Wu stellte sich auf die Fußspitzen, um aus einem kleinen Fenster sehen zu können, das sich oben an einer Wand befand. Es erlaubte einen Blick über den Raumhafen.
»Sie haben die Klat auf dem Landefeld geparkt«, informierte er die anderen. »Die meisten unserer bisherigen Gastgeber scheinen gerade ihr Schiff zu verlassen.«
»Dann werden sie nicht gleich wieder abfliegen«, vermutete Henrox, der sich bereits bei dem kurzen Marsch über das Landefeld im Licht der hiesigen Sonne etwas erholt hatte.
»Ist das gut oder schlecht für uns?«, wollte Lotrah wissen.
»Es wäre besser gewesen, wenn das Schiff sofort gestartet wäre, denn dann hätte es uns bei einem Fluchtversuch nicht verfolgen können, aber solange die Besatzung nicht komplett ist, wird es den Planeten nicht verlassen«, antwortete Goswan.
»Und das verschafft uns ein Zeitfenster«, sagte Leya und grinste die anderen an. »Solange sich die Gurken besaufen, rumhuren oder tun, was auch immer Gurken während eines Landgangs so tun, ist das Schiff nicht startbereit. Wenn wir in der Zwischenzeit abhauen, können sie uns nicht sofort folgen!«
»Wie sollen wir hier rauskommen?«, fragte Lotrah und deutete mit beiden Händen auf ihre Umgebung. »Und wie sollen wir Hanrahin und das Submind darüber informieren, dass wir einen Fluchtversuch wagen wollen? Wenn sie nicht vorher Bescheid wissen, können sie uns nicht unterstützen.«
»Ich verwette meinen knackigen Arsch darauf, dass die beiden Blechdosen jederzeit mit einer Aktion von uns rechnen«, sagte Leya. Ihre vier nicht-menschlichen Freunde sahen sie verständnislos an. »Keine Sorge«, erklärte sie amüsiert. »Wenn es uns gelingt, an Bord der Klat zu kommen, werden die beiden bereit sein.«
»Wir müssen erst einmal hier rauskommen«, sagte Goswan. »Die Tür sieht recht stabil aus, und wir haben nichts, womit wir sie aufbrechen könnten.«
»Nein«, sagte Leya, »aber ich bin sicher, wir können dafür sorgen, dass man sie uns freiwillig öffnet. Ich habe mir Folgendes überlegt!«
Während der nächsten Minuten legte Leya den anderen ihren Plan dar. Keiner der fünf war militärisch geschult, dennoch wurde ihnen schnell klar, dass dieser Plan aus Verzweiflung geboren war.
»Du bist nicht bei Sinnen«, sagte Lotrah. »Das ist Selbstmord!«
»Wenn du eine bessere Idee hast«, entgegnete Leya, »dann heraus damit!«
»Ich muss Lotrah zustimmen«, sagte Goswan. »Du verlässt dich darauf, dass die beiden KIs sich exakt so verhalten, wie du es annimmst. Was ist, wenn nicht?«
»Dann sind wir wahrscheinlich tot. Aber es sind KIs, verdammt noch mal! Sie sind schlauer als wir alle zusammen, sie reagieren schneller als jedes biologische Wesen, sie haben bestimmt bereits alle Fluchtmöglichkeiten durchgerechnet und sie werden von unserer Aktion nicht überrascht sein. Und vor allem: Die Lafroo wissen nicht, dass es sie gibt! Das Überraschungsmoment, wenn sie plötzlich aktiv werden, wird auf unserer Seite sein. Die Lafroo werden zunächst gar nicht begreifen, wie ihnen geschieht. Ich gebe zu, dass mein Plan ein gewisses Risiko birgt, aber untätig hier rumzusitzen ist ein noch größeres Risiko.«
»Ich stimme Leya zu!«
Die anderen drehten sich überrascht zu dem Sprecher um. Henrox hatte für Leya Partei ergriffen. Ausgerechnet das verwundbarste Lebewesen unter ihnen, der friedfertige Kah´Hal war bereit, das mit Leyas Plan verbundene Risiko einzugehen.
»Wir müssen so schnell wie möglich handeln«, fuhr er fort. »Im Moment können die Lafroo uns noch nicht recht einschätzen. Wir haben ihnen bisher keine Schwierigkeiten bereitet und bis jetzt halten sie uns wahrscheinlich für leicht zu kontrollierende Gefangene. Im Moment sind sie recht sorglos – vor unserer Tür steht nicht einmal eine Wache. Das wird sich jedoch ändern, wenn sie uns erst eine Weile studiert haben. Und das wiederum bedeutet, dass man uns schärfer überwachen wird und unsere Chancen auf eine Flucht mit jedem Tag sinken. Außerdem werden sie sicher bald damit beginnen, die Klat zu zerlegen, um hinter ihre Geheimnisse zu kommen. Selbst wenn sie Hanrahin bis dahin noch nicht entdeckt haben, wird dies die Flugfähigkeit unseres Schiffes beeinträchtigen. Uns bleibt also nicht beliebig viel Zeit. Je früher wir etwas unternehmen, umso größer sind die Erfolgsaussichten.«
Dies war für den normalerweise recht schweigsamen Henrox eine erstaunlich lange Rede. Der Rest der Truppe blieb davon nicht unbeeinflusst.
»Henrox´ Argumente sind nicht von der Hand zu weisen«, sagte Wu. »Ich unterstützte Leyas Vorschlag.«
»Ich ebenfalls«, stimmte Mileen zu.
»Na gut«, sagte Lotrah. »Wenn es keine Alternative gibt, dann meinetwegen!«
»Ich hoffe, wir machen keinen Fehler«, sagte Goswan, der immer noch nicht restlos überzeugt war. »Aber ich bin natürlich dabei, wenn ihr es alle riskieren wollte.«
»Sehr schön!« Leya lächelte ihre Freunde an. »Es wird kein Spaziergang, aber es wird funktionieren. Wie es aussieht, geht gerade die Sonne dieses Planeten unter. Wir warten, bis es völlig dunkel geworden ist. Dann schlagen wir los. Und jetzt sage ich jedem von euch, was er zu tun hat!«
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»Er ist nicht begeistert von deiner Idee, aber er macht mit.« Gorkh hatte kurz mit Mulko reden und ihm deutlich machen können, dass Elkats Plan ihre einzige Chance war. »Wir treffen uns am vereinbarten Platz, sobald das Signal ertönt.«
Elkat klapperte zustimmend mit dem Schnabel. »Hast du es bekommen?«, fragte er.
Gorkh lüftete kurz das Oberteil seiner Kleidung. Elkat konnte den Griff der primitiven Waffe und einen kleinen Beutel sehen, den Gorkh sich in den Bund seiner Unterkleidung geschoben hatte. Eine Obrum, die in der Resteverwertungsanlage arbeitete, hatte aus einem Stück Keramik heimlich einen dünnen, aber extrem spitzen Dolch gefertigt. Im Gegenzug hatte Gorkh ihr versprechen müssen, den Inhalt des Beutels zu ihrem Stamm zu bringen, sollte die Flucht gelingen. Es handelte sich um ein Ei. Eine Obrum brachte nur einmal in ihrem Leben ein Ei hervor, aus dem zwischen zwei und vier Frischlinge schlüpfen konnten. Dazu musste es innerhalb weniger Zyklen befruchtet werden. Die Obrum, deren Namen Elkat nicht kannte, war die einzige Tochter der derzeitigen Stammesführerin. In der streng matriarchalischen Zivilisation der Obrum würde ihre Linie aussterben und damit den Anspruch auf die Stammesführerschaft verlieren, wenn es nicht gelang, das Ei rechtzeitig zurück auf den Heimatplaneten zu bringen. In den Augen der Obrum war es ein kleiner Preis, für diesen Dienst eine Waffe zu fertigen und damit ihr Leben aufs Spiel zu setzen.
Elkats größte Angst war, dass man Gorkh beim abendlichen Appell einer Leibesvisitation unterziehen würde. So etwas kam in unregelmäßigen Abständen vor, um sicherzustellen, dass sich keiner der Sklaven in den Besitz verbotener Gegenstände brachte. Der Fund einer Waffe würde unweigerlich zum Tod im Konverter führen. Doch sie hatten Glück. An diesem Abend ließen die Lafroo ihre Sklaven in Ruhe.
Das Essen war wie immer kläglich und sättigte nur den dringendsten Hunger. Doch Elkat war viel zu aufgeregt, um überhaupt Appetit zu haben.
Nachdem einige Sklaven die Reste abgeräumt hatten, wurde ihr Schlafschuppen wie jede Nacht verschlossen. Die Tür war nur von außen zu öffnen und vor dem Schuppen waren zwei mit Elektroschockern und Ionenstrahlern bewaffnete Wachen postiert, um einschreiten zu können, falls im Schuppen Unruhe ausbrechen sollte. Es gab durchaus Zwistigkeiten unter den Sklaven, die sich hin und wieder in einer Schlägerei entluden. Einen solchen Aufruhr unterbanden die Wachen stets sofort. Und genau darauf setzten Elkat und Gorkh.
Mulko war in einem anderen Schuppen untergebracht, doch er musste an diesem Abend glücklicherweise noch arbeiten. Es würde ihm hoffentlich möglich sein, sich zum richtigen Zeitpunkt aus seiner Werkstatt zu stehlen.
Eine große Unbekannte war die Reaktion der anderen Sklaven, wenn sie mitbekamen, was Elkat und Gorkh vorhatten. Elkat hoffte, dass keiner von ihnen versuchen würde, sie an der Flucht zu hindern, um sich Pluspunkte bei den Lafroo zu verdienen.
Die Zeit verging quälend langsam. Elkat und Gorkh hatten sich auf ihre Schlafplätze gelegt und allmählich erstarb das Gemurmel, das den Schuppen jeden Abend erfüllte. Die Sklaven waren in der Regel viel zu müde, um noch lange wach zu bleiben und sich zu unterhalten. Da es in dem Schuppen keine künstliche Beleuchtung gab und das spärliche Licht der Sterne kaum durch die winzigen Fenster eindringen konnte, war es bald fast völlig finster.
Elkat hielt sich mit Gewalt wach. Da sie natürlich keine Zeitmessgeräte hatten, hatten sie verabredet, dass die auch in ihrem Schuppen vernehmbare Sirene als Zeichen fungieren sollte, die bei den noch arbeitenden Sklaven die Trinkpause ankündigen würde.
Elkat schreckte ein paarmal hoch und war sich nicht sicher, ob er eingeschlafen war und das Signal verpasst hatte. Doch er ging davon aus, dass auch Gorkh versuchen würde, wach zu bleiben, und dass er ihn sicherlich geweckt hätte.
Endlich war es so weit! In der Ferne ertönte der ersehnte Hupton. Neben sich hörte Elkat Gorkh auf seinem Lager rascheln. Auch er war wach und hatte die Sirene gehört.
Das kaum vorhandene Licht reichte gerade so aus, um die Umrisse seines Freundes zu erahnen. Gorkh legte Elkat einen Flügelstummel auf die Schulter, zum Zeichen, dass er ebenfalls wach war.
Sie erhoben sich so leise wie möglich. Zwischen den Lagern gab es eine schmale Gasse, die bis zur Tür reichte. Elkat vermutete, dass einige der Mitgefangenen noch wach waren und ihre Bewegungen wahrnehmen konnten. Jetzt würde sich zeigen, ob es unter den anderen Sklaven Verräter und Kollaborateure gab.
Doch alles blieb still. Kein Ruf erklang, um die Lafroo zu alarmieren.
Elkat und Gorkh erreichten die verschlossene Tür.
Um die beiden Wachen hereinzulocken, mussten sie Lärm machen. Natürlich würden die anderen Bewohner des Schuppens davon aufwachen, doch Elkat hoffte, dass sie sich nicht einmischen würden.
Er schubste Gorkh gegen die Tür, was einen dumpfen, metallischen Laut verursachte. Dann schlug er selbst mit der Hand dagegen. Es klang in der Stille des Schuppens beinahe wie ein Schuss aus einer altertümlichen Projektilwaffe.
Spätestens jetzt musste alle anderen im Schuppen wach sein.
Wieder schubste Elkat Gorkh gegen die Tür und stieß dabei einen Fluch aus.
Auf der anderen Seite wurde der Riegel gelöst.
Hinter sich konnte Elkat hören, wie einige der Sklaven von ihren Lagern aufstanden. Ob sie sich einmischen oder nur näher heranrücken wollten, um in dem spärlichen Licht besser sehen zu können, was an der Tür geschah, spielte nun keine Rolle mehr, denn die Tür schwang auf.
Das Licht, das von der Beleuchtung des Raumhafens bis hierher strahlte, flutete in den Schuppen. Die Umrisse der beiden Wächter, jeder mit einem Elektroschocker in der Hand, erhoben sich drohend vor Elkat und Gorkh.
Elkat stieß Gorkh zu Boden und machte zwei Schritte zurück. Die beiden Lafroo machten drei Schritte nach vorne und streckten ihre Schocker nach Elkat aus. Gorkh lag nun hinter ihnen auf dem Boden.
Gorkh sprang in ihrem Rücken auf und stieß einem der Wachposten die ultraharte Spitze der Keramikwaffe von hinten in den Schädel. Der Lafroo sackte, ohne einen Laut auszustoßen, zu Boden.
Der zweite Wächter fuhr entgeistert herum. Gorkh hatte seine Waffe aus dem Kopf des ersten Lafroo herausgezogen und stieß erneut zu. Diesmal bohrte sie sich durch das Facettenauge bis in das Gehirn des zweiten Postens, der ebenfalls sofort in sich zusammensackte.
Hinter Elkat ertönten erschrockene, aber gedämpfte Ausrufe, doch keiner der anderen Sklaven wagte es, sich einzumischen.
Elkat und Gorkh bückten sich und nahmen die Ionenwaffen der beiden toten Wachposten an sich. Dann rannten sie aus dem Schuppen und schlugen die Tür hinter sich zu.
Sie hatten lange darüber diskutiert, ob man sie offen lassen sollte, um den Mitgefangenen ebenfalls eine Möglichkeit zur Flucht zu geben, sich jedoch aus zwei Gründen dagegen entschieden.
Zwar hätten eine Massenflucht und das damit verbundene Chaos ihnen die eigene Flucht erleichtert, doch das Ganze hätte unweigerlich in einem Massaker geendet. Wohin hätten sich die anderen Sklaven wenden sollen? Sie wären wie die Fliegen abgeschossen worden, und wer dabei nicht umgekommen wäre, wäre den Weg in den Konverter angetreten. Elkat konnte und wollte sich dies nicht auf sein Gewissen laden.
Der zweite Punkt war die Überlegung, dass es besser war, wenn die Lafroo ihre Flucht erst gar nicht bemerkten. Wenn sie Glück hatten und keiner der anderen Sklaven Laut gab, konnten sie vielleicht das Schiff erreichen, bevor man am nächsten Morgen die toten Wachposten bemerken würde. Vielleicht würde dies sogar erst nach dem Starten des Schiffes geschehen.
Elkat und Gorkh hasteten zum festgelegten Treffpunkt. Wenn Mulko sich sofort nach dem Ertönen der Sirene auf den Weg gemacht hatte, musste er schon dort sein.
Die Dunkelheit – der Planet verfügte nicht über einen Mond – und jede Deckung ausnutzend, erreichten sie schnell die vereinbarte Stelle.
Hinter ihnen blieb alles ruhig.
Als sie am Treffpunkt ankamen, wartete Mulko bereits auf sie.
»Bisher ist alles glattgegangen«, informierte Elkat ihren Freund. Es waren die ersten Worte, die gesprochen wurden, seit das Signal ertönt war.
»Es sind fast tausend Schritte über das Landefeld«, sagte Gorkh. »Hoffen wir, dass um diese Zeit niemand das Schiff beobachtet.«
Auf dem Landefeld war es nicht völlig dunkel. Die Beleuchtung war schwach, aber sie würde ausreichen, um drei sich dem Schiff nähernde Gestalten auszumachen, sollte jemand das Landefeld beobachten. Ihr einziger Vorteil war der Umstand, dass sie sich dem Schiff von der Seite nähern würden, die der heruntergelassenen Rampe abgewandt war. Diese Seite war wesentlich heller ausgeleuchtet, und die Lichter musste jeden blenden, der von dort in ihre Richtung blickte.
Auf ihrem Weg mussten sie an dem fremden Diskusschiff vorbei, und Elkat hoffte, dass sie dort nicht auf weitere Wachposten stoßen würden. Dies konnte ihren Plan zunichtemachen.
»Dann los!«, sagte er, und sie rannten gebückt über das Landefeld. Vor ihnen lagen hoffentlich nur noch eintausend Schritte bis zur Freiheit.
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Leya hämmerte gegen die Tür ihrer Zelle. »Hey, ihr Wichser!«, schrie sie, wobei sie natürlich genau wusste, dass die Lafroo sie nicht verstehen konnten. »Bewegt eure Gurkenärsche hierher!«
Ihre lautstarken Bemühungen hatten nach kurzer Zeit Erfolg. Die Tür wurde entriegelt und drei Lafroo traten ein. Jeder hielt eine Waffe in der Hand, die er drohend auf die kleine Truppe richtete.
»Was ist hier los?«, fragte einer von ihnen.
Leya zeigte auf den bewegungslos am Boden liegenden Henrox. »Er hat euren Fraß nicht vertragen. Seht ihr denn nicht, dass er ein Pflanzenwesen ist? Ihr habt ihn fast umgebracht – und er ist derjenige, der am besten über unser Schiff Bescheid weiß. Euer Vorgesetzter wird nicht begeistert sein, wenn er stirbt!«
Obwohl weder Wu noch einer der anderen die Körpersprache der Lafroo wirklich deuten konnte, waren sie erkennbar verunsichert. Der Tod eines Gefangenen unter ihren Augen würde ihnen sicherlich Ärger mit ihren Vorgesetzten einbringen. Leya setzte darauf, dass dieses Prinzip in allen Zivilisationen des Universums galt, die so etwas wie eine militärische Hierarchie kannten, was bei den Lafroo zweifellos der Fall war.
»Ihr müsst ihn hier rausbringen, zu einem Arzt oder Schamanen oder Medizinmann oder wie immer ihr eure Heiler nennt. Er stirbt! Schaut ihn euch doch mal an!«, setzte Leya die drei weiter unter Druck.
Tatsächlich steckte einer der Wächter seine Waffe weg und beugte sich über Henrox. Die anderen beiden sahen ihm verunsichert, aber interessiert zu und hielten ihre Waffen nun ebenfalls gesenkt. Keine war mehr auf einen der Gefangenen gerichtet.
Leya nickte den anderen zu.
Sie hatten exakt abgesprochen, wie sich jeder von ihnen zu verhalten hatte, sollten die Lafroo mit zwei, drei oder vier Wachen hier auftauchen. Wären es mehr als vier gewesen, hätte Leya das Ganze abgeblasen. Drei Wachen hingegen konnten von sechs Personen überwältigt werden, selbst wenn sie bewaffnet waren, vor allem wenn sie nicht mit Gegenwehr rechneten.
Henrox stieß einen seiner Astarme nach oben und bohrte einen harten Finger in ein Facettenauge des sich über ihn beugenden Lafroo. Wu hatte vermutet, dass sich das Gehirn wie bei den meisten Intelligenzwesen sehr dicht an den visuellen Organen befinden musste, in diesem Fall hinter den Augen in dem spitz zulaufenden Kopf. Mileen warf sich von hinten auf den Lafroo und entwand ihm die in seinem Gürtel steckende Strahlwaffe.
Im gleichen Moment stürzten sich Wu und Lotrah sowie Goswan und Leya auf die beiden anderen völlig überraschten Wachposten.
Leya brach dem einen mit einem gezielten Tritt ein Bein, während Goswan ihm seinen Ellbogen seitlich gegen den Kopf knallte. Der Lafroo fiel um wie ein gefällter Baum und Leya setzte ihn mit einem zweiten Tritt gegen den Kopf endgültig außer Gefecht.
Wu und Lotrah hatten mit ihrem Gegner mehr Mühe. Beide hielten ihn umklammert und versuchten, ihn zu Fall zu bringen, wobei Wu sich bemühte, den Sprechspalt des Lafroo mit einer Hand zu überdecken, um ihn am Schreien zu hindern. Lotrah hing mit ihrem ganzen Gewicht am Arm des Gegners, um zu verhindern, dass er die Waffe in Anschlag bringen konnte. So ineinander verhakt torkelten die drei Gestalten durch die Zelle.
»Aus dem Weg!«, rief Leya, die sich inzwischen der Waffe ihres Gegners bemächtigt hatte. Die Bedienung des Strahlers war auf den ersten Blick zu erfassen. Wie bei ähnlichen Waffen, an denen Leya ausgebildet worden war, gab es auch hier einen klobigen Schaft, in dem das Energiemagazin untergebracht war, einen Lauf, mit dem man auf den Gegner zielte, und unterhalb des Laufs einen Griff, in dem sich unter anderem der Ionenkonverter befand. Der Abzug war ein nicht zu übersehender Knopf an diesem Griff.
Lotrah ließ den Lafroo los und Wu verpasste ihm einen Tritt in den Rücken, der ihn gegen eine Seitenwand der Zelle prallen ließ. Noch bevor sich der Lafroo sammeln und seine Waffe heben konnte, drückte Leya auf den Auslöseknopf ihrer Waffe. Ein nadelfeiner Strahl ionisierten Plasmas durchbohrte den Kopf des Lafroo genau zwischen den beiden Augen. Das leise zischende Geräusch war außerhalb der Zelle nicht zu vernehmen.
Schwer atmend standen Goswan, Lotrah und Wu neben ihren gefällten Gegnern. Nur Leya war von dem gerade überstandenen Kampf nichts anzumerken.
Sie zielte mit der Waffe auf den noch lebenden Lafroo.
Wu legte ihr eine Hand auf den Arm. »Er ist bewusstlos. Du musst ihn nicht töten.«
Leya sah Wu an, zuckte mit den Schultern und steckte die Waffe in ihren Gürtel.
»Worauf warten wir noch?«, fragte sie.
Wu lugte als Erster aus der Tür. Er hatte ebenfalls einen Strahler an sich genommen. Den dritten hielt Mileen in der Hand.
Sie waren etwa fünfhundert Meter von der Klat entfernt. Das Landefeld war zwar nur spärlich beleuchtet, doch sollte ein Lafroo zufällig in ihre Richtung sehen, so würde er sie sicherlich bemerken. Sie setzten ihre ganze Hoffnung darauf, dass Hanrahin und das Submind ihren Fluchtversuch registrieren und etwas unternehmen würden, um sie zu retten. Wu war sich sicher, dass das Submind die Umgebung über die Außenkameras überwachte.
»Schau nur«, sagte Leya und deute auf die Klat. Tatsächlich war über der Hauptschleuse ein kleiner, grüner Punkt zu erkennen, der Sekunden zuvor noch nicht da gewesen war. Er blinkte ein paarmal und leuchtete dann in stetigem Grün. Das Signallicht für die Betriebsbereitschaft der Schleuse. »Das ist kein Zufall.«
»Das Submind hat wahrscheinlich das Gebäude im Auge behalten, in dem wir gefangen gehalten wurden«, vermutete Wu. »Und es hat uns jetzt aus der Zelle kommen sehen.«
»Bedeutet das, wir können einfach an Bord gehen?«, flüsterte Mileen.
»Davon gehe ich aus«, sagte Leya und rannte los.
Wu fluchte herzhaft.
»Hinterher!«, sagte er und sprintete ebenfalls los, gefolgt von den anderen.
Wu missbilligte Leyas vorschnelle Aktion. Es wäre seiner Meinung nach klüger gewesen, zunächst ihre Umgebung näher in Augenschein zu nehmen. Das hätte sie nur ein paar Sekunden gekostet. Nun rannten sie blindlings los, ohne zu wissen, ob man sie vielleicht bereits beobachtete.
Sie hatten noch keine hundert Meter zurückgelegt, als ein Alarm aufheulte. Das Landefeld vor ihnen wurde plötzlich in helles Licht getaucht. Doch zu Wus Überraschung konzentrierten sich die Scheinwerfer auf eine Stelle etwa zweihundert Meter neben ihnen. Dort standen drei filigrane Vogelwesen. Aus einem Gebäude kamen plötzlich mindestens ein Dutzend Lafroo und rannten auf die Vogelwesen zu.
Wu hatte keine Ahnung, wer die drei waren und was sich dort abspielte, aber wie es schien, waren er und seine Freunde nicht die Einzigen, die in dieser Nacht aus den Klauen der Lafroo zu entkommen suchten.
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Scheinwerfer flammten auf und tauchten den Bereich des Landefeldes, auf dem sie sich befanden, in grelles Licht.
»Sie haben uns entdeckt!«, schrie Mulko und blieb wie angewurzelt stehen.
Die drei hatten gerade einmal die Hälfte des Weges bis zu dem Kriegsschiff zurückgelegt und es gab keine Chance, es noch zu erreichen. Nicht weit von ihnen entfernt stand zwar das Diskusschiff der Fremden, doch das bot weder eine Fluchtmöglichkeit noch Schutz vor den Aufsehern, die sich ihnen im Laufschritt näherten.
Auch Gorkh und Elkat blieben unschlüssig stehen.
Wohin sollten sie sich wenden? Hatte es überhaupt noch Sinn, die Flucht fortzusetzen? Es bestand die Gefahr, dass die Aufseher auf sie schießen würden, wenn sie davonrannten. Vielleicht würde man sie für den Fluchtversuch nicht mit dem Tod im Konverter bestrafen? Vielleicht konnten sie überleben, wenn sie sich ergaben? Vielleicht würden die Lafroo Gnade walten lassen, weil sie keine Arbeitskräfte verlieren wollten?
All diese Gedanken schossen Elkat in Sekundenbruchteilen durch den Kopf.
Dann schlug der erste Schuss aus einer Ionenpistole neben seinem linken Fuß ein.
»Lauft!«, rief er seinen beiden Freunden zu. Doch wohin sollten sie flüchten?
Mulko erwachte aus seiner Starre und rannte weiter auf das große Schiff zu. Gorkh zögerte einen Moment, bevor er sich flach auf den Bauch warf und das Feuer mit der Ionenwaffe erwiderte, die er einem der überwältigten Aufseher abgenommen hatte.
»Verschwinde von hier«, rief er Elkat zu. »Ich halte sie auf!«
Elkat zögerte, er war unsicher, was er tun sollte. Sein Blick huschte von dem davonrennenden Mulko zu Gorkh und wieder zurück. Alles in ihm drängte danach, zu fliehen, doch er konnte nicht zulassen, dass Gorkh sich opferte.
In diesem Moment wurde Mulko von einem Schuss in den Rücken getroffen. Der Ionenstrahl durchbohrte seinen Oberkörper und trat an der Brust wieder aus. Mulko schrie auf, machte noch zwei Schritte, geriet ins Stolpern und fiel der Länge nach zu Boden.
Sie werden uns einfach abschießen, wurde Elkat klar.
Es würde keine Gnade geben.
Er warf sich neben Gorkh auf das Landefeld. Wenn er schon hier und jetzt sterben musste, wollte er so viele Lafroo wie möglich mitnehmen.
Neben ihm schlug ein Schuss in den Boden ein. Die heißen, aufspritzenden Steinsplitter brannten sich schmerzhaft in seine Haut. Gorkh gab Schuss um Schuss auf die Verfolger ab, ohne jedoch einen von ihnen zu treffen.
Elkat richtete die zweite den Aufsehern entwendete Waffe auf die völlig überraschten Lafroo, die sich unter Gorkhs Beschuss ebenfalls zu Boden geworfen hatten, und schoss ebenfalls in Richtung der Verfolger. Es gab auf dem Landefeld keinerlei Deckung – weder für sie noch für die beiden Flüchtlinge. Die Lafroo hatten wohl nicht damit gerechnet, beschossen zu werden, und rückten einstweilen nicht weiter vor.
Elkat wusste, dass er hier sterben würde. Zu zweit konnten sie unmöglich gegen die geballte Macht der Lafroo bestehen. Ohne Deckung und ohne eine Chance, von hier zu entkommen, war es nur eine Frage der Zeit, bis man sie töten würde. Gleichgültig, wie viele Lafroo sie vorher erledigen konnten. Zwei Kalkaron gegen Hunderte von Lafroo – dieses ungleiche Kräftemessen konnte nur einen Ausgang nehmen.
Dann schlugen hell leuchtende Laserblitze an der Stelle ein, wo die Lafroo am Boden lagen!
Elkat konnte nicht glauben, was gerade geschah. Das Diskusschiff der Fremden schoss auf die Aufseher. Irgendjemand an Bord musste ihre Flucht bemerkt und für sie Partei ergriffen haben. Aber warum? Und wieso konnte überhaupt jemand an Bord dieses Schiffes sein? Elkat hatte mit eigenen Augen gesehen, wie die Besatzung mit angelegten Energiefesseln abgeführt worden war. Was ging hier vor?
Plötzlich tauchten seitlich von ihm sechs Gestalten auf. Elkat fuhr im Liegen herum und legte auf sie an. Im letzten Moment nahm er den Finger vom Auslöser seiner Waffe. Es waren die sechs Fremden!
Wieder und wieder feuerte das Lasergeschütz des Diskusschiffes auf die am Boden liegenden Lafroo, die verzweifelt versuchten, dem schweren Beschuss zu entgehen. Doch ihre Bemühungen waren vergebens. Einer nach dem anderen starb einen feurigen Tod.
Dann hatten die Fremden Elkat und Gorkh erreicht.
»Kommt!«, sagte einer von ihnen und zog Elkat auf die Beine. »Zu unserem Schiff!«
Es war derjenige, der einen Begleiter von der gleichen Spezies an seiner Seite hatte. Der Fremde begann, Elkat in Richtung seines Schiffes zu zerren. Gleichzeitig forderte ein Wesen, das einer Pflanze ähnelte, Gorkh zum Aufstehen auf.
»Zu unserem Schiff«, rief Elkats Retter erneut. »Dort sind wir in Sicherheit.«
Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als ein Laserstrahl vom Rand des Raumhafens in die Gruppe fuhr. Gorkh und das Pflanzenwesen wurden augenblicklich verdampft. Obwohl Elkat sich bereits mehrere Schritte von den beiden entfernt hatte, versengte die Hitze das kleine Federbüschel auf seinem Kopf.
Jemand musste eines der hier stationierten Abwehrgeschütze aktiviert haben. Sie waren eigentlich dafür gedacht, ungebetene Besucher von einer Landung abzuhalten. Die Lafroo waren bei den meisten anderen Völkern verhasst und mussten immer damit rechnen, dass jemand versuchen würde, Angehörige seines Volkes aus der Sklaverei zu befreien. Nun benutzten die Lafroo dieses Geschütz, um eine Flucht zu verhindern.
Das Diskusschiff reagierte sofort und nahm die Stellung der Laserwaffe unter Feuer. Eine gewaltige Explosion erschütterte den Raumhafen, als das Abwehrgeschütz getroffen wurde.
»Schnell, schnell!«, rief der Fremde, der Elkat immer noch am Arm gepackt hielt.
Elkat sah etwas am Boden liegen. Es war der Beutel mit dem Ei. Gorkh musste es verloren haben, als er sich zu Boden geworfen hatte. Ohne nachzudenken, riss er sich von dem Fremden los, bückte sich und steckte das Bündel in eine Tasche seiner Kleidung.
Dann spurtete er gemeinsam mit den überlebenden fünf Fremden auf das Diskusschiff zu, bei dem in diesem Augenblick eine Rampe ausgefahren wurde.
Wer ist da bloß an Bord?, fragte sich Elkat, während er so schnell rannte wie noch nie in seinem Leben.
Sie hatten gerade den Fuß der Rampe erreicht, als ein weiteres Geschütz das Feuer auf sie eröffnete. Elkat fragte sich, warum man nicht einfach auf das Schiff schoss, wenn man ihre Flucht verhindern wollte. Aber vielleicht war es für die Lafroo zu wertvoll, um es für ein paar fliehende Sklaven zu opfern.
Noch bevor das Schiff auch das zweite Geschütz ausschalten konnte, forderte es sein nächstes Opfer.
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Wu fragte sich, ob es die richtige Entscheidung gewesen war, den Fremden zu Hilfe zu kommen. Henrox hatte sie mit seinem Leben bezahlen müssen und auch zwei der Vogelwesen waren trotz ihres Eingreifens umgekommen.
Doch die drei waren ebenso Flüchtlinge wie sie selbst und befanden sich außerdem fast in direkter Linie auf dem Weg, den sie selbst zur Klat nehmen mussten. Zudem hätten die Lafroo seine Truppe sowieso in wenigen Augenblicken entdeckt und Wu brachte es nicht über sich, die Vogelwesen einfach ihrem Schicksal zu überlassen.
Keiner seiner Freunde hatte Einspruch eingelegt, als er spontan vorgeschlagen hatte, den dreien zu helfen und sie mitzunehmen – falls es gelingen sollte, die Klat zu erreichen. 
Sie hatten gerade die vom Submind heruntergefahrene Rampe an der Hauptschleuse der Klat erreicht, als man erneut auf sie schoss. Lotrah rannte als Erste die Rampe empor, gefolgt von Goswan. Leya stand im Schutz der Rampe und schoss mit ihrem Handstrahler in Richtung des aktiv gewordenen Geschützes am Rand des Raumhafens, was nicht mehr als eine sinnlose Geste war. Das Ziel war für die kleine Handfeuerwaffe viel zu weit entfernt. Wu hoffte, dass das Submind auch das zweite Geschütz schnell würde ausschalten können.
Goswan hatte fast das Ende der Rampe erreicht, als ein Laserschuss sein Ziel fand. Direkt hinter dem Astrophysiker versuchte seine Kollegin Mileen, sich in die Klat zu flüchten. Der Laserstrahl ließ von ihrem Körper nichts übrig. Wu, der sich mit dem letzten Vogelwesen noch hinter ihr befand, spürte, wie seine Augenbrauen von der Hitzewelle versengt wurden.
Wut und Trauer durchfuhren ihn, doch wenn der Rest ihrer Truppe überleben wollte, war keine Zeit, diesen Emotionen nachzugeben.
Das Submind nahm auch dieses Geschütz unter Beschuss und erledigte es nur Sekunden später.
»Leya! Rein mit dir!«, schrie Wu und rannte, das Vogelwesen mit sich ziehend, die letzten Meter die Rampe hinauf. Hinter sich hörte er das Klacken von Leyas Stiefeln auf dem Metall.
Noch bevor sie das obere Ende der Rampe erreichten, begann sich diese bereits zu schließen.
Schwer atmend versammelten sich die Überlebenden in der Schleuse. Wu sah sich um. Auch Leya, Goswan, Lotrah und der gerettete Sklave sahen einander an. Noch bevor jemand etwas sagen konnte, meldete sich das Submind.
»Haltet euch fest. Ich führe einen Alarmstart durch.«
Normalerweise startete ein Raumschiff von einer Planetenoberfläche, indem es zuerst ein Null-Grav-Feld aufbaute, dann dessen Polarität umkehrte und langsam nach oben schwebte, bis es weit genug vom Boden entfernt war, um durch das Zünden der Strahltriebwerke keine Schäden am Boden anzurichten. Üblicherweise stieg das Schiff mehrere Kilometer auf, ehe man die Haupttriebwerke zündete.
Außerdem war es nicht nur unüblich, sondern sogar gefährlich, innerhalb einer Atmosphäre den Schutzschild hochzufahren. Die Luftmoleküle würden an der Energiebarriere sofort ionisiert werden und das gesamte Schiff wäre innerhalb von Sekundenbruchteilen von einer Plasmahülle umgeben, die alles in der Umgebung in Brand setzen und zerstören würde. Zudem konnten dabei die Schildgeneratoren überlastet werden und explodieren, was das Schiff selbst gefährdete.
Das Submind missachtete beide Regeln.
Zunächst schaltete es die Gravitationsgeneratoren und Andruckabsorber ein. Wu spürte, wie er wieder schwerer wurde. Egal welche Bewegungen das Schiff von nun an ausführen würde, die Gravitation an Bord würde immer in Richtung der Schiffsebene zeigen und die Absorber würden jede Beschleunigung ausgleichen.
Dann kippte das Submind die Klat auf dem Null-Grav-Kissen um neunzig Grad, sodass die abgeflachte Stelle des Diskus, an der die Triebwerksöffnungen saßen, nach unten zeigte. Dann schließlich zündete es das Haupttriebwerk und gab Vollschub. Gleichzeitig aktivierte es den Schutzschild.
Unter der Klat ertönte ein infernalisches Brüllen.
Auf dem Landefeld brach die Hölle los. Für einen weiter entfernt stehenden Beobachter musste es wie eine kleine nukleare Explosion aussehen. Abgesehen von der nicht vorhandenen radioaktiven Strahlung waren die Auswirkungen nicht sehr viel geringer.
Die Impulsstrahlen hämmerten auf das Landefeld. Obwohl es aus den härtesten Materialien gebaut war, über die die Lafroo verfügten, waren sie einem solchen Ansturm brutaler Gewalt nicht gewachsen. Metergroße Brocken wurde aus dem Belag gerissen und über das Landefeld gewirbelt. Eine Flammenfront raste über den Raumhafen und vernichtete, was immer ihr in den Weg kam, darunter eine Gruppe von Lafroo, die gerade vom Landgang zurückkamen und unterwegs zu ihrem Schiff waren, sowie eine weitere Gruppe, die den Flüchtlingen auf den Fersen war. Keiner von ihnen bemerkte, wie er starb. Ihre Körper wurden verdampft, noch bevor die Nerven einen Schmerz an das Gehirn melden konnten.
Die Feuerwand breitete sich mehrere Hundert Meter aus und stoppte erst kurz vor den Gebäuden, die den Raumhafen umgaben. Dies rettete unzähligen Sklaven das Leben, die gerade in den Schuppen schliefen oder in den Werkshallen arbeiteten. Trotzdem wurden sämtliche Fenster zerschmettert und die meisten Wände von der Druckwelle beschädigt. Der Produktionsprozess würde für einige Wochen zum Erliegen kommen.
Auch das Dreieck-Schiff wurde schwer in Mitleidenschaft gezogen. Die Hülle bestand aus molekular gehärtetem Metall, das auch bei Raumkämpfen Schutz bieten sollte, und widerstand dem Inferno, doch die Landestützen waren für den Einsatz auf einer Planetenoberfläche gedacht und für eine solche Belastung nicht ausgelegt. Als zwei der Stützen wegbrachen, neigte sich das Schiff gefährlich zur Seite. Es würde für lange Zeit nicht starten können.
Inmitten dieser sich ausbreitenden Feuersbrunst entstand eine hell leuchtende Kugel aus Plasma, als die Luftmoleküle mit dem Schutzschild reagierten. Diese Kugel schoss mit atemberaubender Geschwindigkeit in den nächtlichen Himmel, der über dem Raumhafen jetzt taghell erleuchtet war. Der Gewaltstart erzeugte eine zweite Druckwelle, die die bereits geschwächten Strukturen an den umliegenden Gebäuden weiter beschädigte und teilweise zum Einsturz brachte. Es war nur Zufall, dass es dabei keine weiteren Opfer gab.
Bei all dem herrschte ein Lärm, wie er bei einer nuklearen Explosion nicht größer hätte sein können. Die donnernden Triebwerke und der Knall der sich ausbreitenden Plasmawelle zerstörten die Hörorgane aller Lebewesen im Umkreis von mehreren Hundert Metern. Viele Lafroo und auch etliche Sklaven verloren ihr Gehör, die meisten von ihnen dauerhaft, sofern man es nicht operativ wiederherstellte.
Der davonjagende Feuerball wurde schnell kleiner und verschwand nach wenigen Sekunden im All. Eine fast gespenstische Ruhe lag plötzlich über dem Raumhafen, der aussah wie nach einem Bombenangriff.
Dann gab es ein neues Geräusch. Zuerst war ein metallisches Knistern zu hören, das bald in ein gequältes Quietschen und schließlich in ein scharfes Knacken überging, ehe mit einem dumpfen Schlag zwei weitere Landestützen des Dreieck-Schiffes unter der zusätzlichen Last wegbrachen und das Schiff hart auf eine Seite fiel, wo es kurz schaukelte, bevor es zur Ruhe kam.
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Die Vibrationen waren so stark, dass Wu befürchtete, es würde die Klat zerreißen. Das Vogelwesen verlor sogar den Halt und fiel auf den Boden der Schleuse.
»Bleib am besten einfach liegen«, sagte Wu. »Es wird gleich vorbei sein – wenn das Schiff durchhält.«
Tatsächlich flauten die Vibrationen schnell ab und auch das ohrenbetäubende Donnern der Triebwerke ging allmählich in ein monotones Grummeln über.
»Wir haben das Weltall erreicht«, sagte das Submind über das Interkom. Das Vogelwesen zuckte zusammen und sah zu Wu hoch.
»Hat sich einer von euch an Bord versteckt gehalten?« Seine Stimme klang überraschend tief und nicht so hell oder gar piepsend, wie es Wu bei seinem Äußeren instinktiv erwartet hatte.
»Nein, das ist eine … äh … der Bordcomputer«, sagte Wu. »Er ist in der Lage, autonom zu handeln, und hat uns durch sein Eingreifen gerettet.«
»Eine künstliche Intelligenz?«, fragte das Wesen erstaunt.
»Nicht ganz, aber so etwas Ähnliches. Du kennst diesen Begriff?«
»Natürlich! Ich weiß zwar nicht, wo ihr herkommt, aber wir sind hier nicht ganz so rückständig, wie ihr vielleicht annehmt. Allerdings ist es bei uns verboten, eine echte KI zu erschaffen.«
»Verboten? Wieso?«
»Das kann ich nicht sagen. Es war schon immer so. Vielleicht befürchtet man, KIs könnten versuchen, die Herrschaft an sich zu reißen.«
»Bei mir brauchst du das nicht zu befürchten«, sagte das Submind. »Und auch Hanrahin strebt nicht nach Macht.«
»Hanrahin?«, fragte das Wesen.
»Eine richtige KI – im Gegensatz zu mir. Man könnte mich zwar so bezeichnen, doch in Wahrheit bin ich ein Verbund von in eine Quantenmatrix ausgelagerten Intellekten biologischer Intelligenzwesen«, antwortete das Submind. »Hm … eigentlich sogar nur ein Teilverbund, wenn man es genau nimmt, der vom größeren Intellekt-Verbund abgespalten wurde, um eine ganz spezielle Aufgabe zu übernehmen. Hanrahin hingegen ist rein technologischer Natur.«
Das Vogelwesen blickte Wu verständnislos an. »Intellekt-Verbund? Ich fürchte, dieses Konzept ist mir unbekannt. Und wer ist dieser Hanrahin? Ich heiße übrigens Elkat.«
»Es freut mich, dich kennenzulernen, Elkat«, sagte das Submind. »Hanrahin ist eine Drohne mit Ich-Bewusstsein und emotionalen Routinen. Genau wie du, nur eben nicht biologisch.«
»Wo ist dieser Hanrahin?« Elkat sah sich suchend um.
»Auf der Brücke der Klat … dieses Schiffes«, antwortete das Submind. »Und ich schlage vor, ihr geht ebenfalls dorthin. Es gibt viel zu besprechen.«
Wu war dem Wortwechsel mit Interesse gefolgt. Er fragte sich, ob das Verbot von KIs vielleicht mit den Geschehnissen vor zwölf Millionen Jahren zu tun hatte. Die Mikroreplikatoren waren in dem Moment zur Gefahr geworden, als sie ein Schwarmbewusstsein entwickelt hatten. Auch wenn man sich heute vielleicht nicht mehr an die genauen geschichtlichen Ereignisse erinnerte, konnte die Furcht vor einer KI über die lange Zeit als Überlieferung bewahrt worden sein.
Soweit Wu es bei einem fremden Wesen beurteilen konnte, überzog eine dunkle Wolke Elkats Gesicht.
Elkat senkte den Kopf. »Gorkh und Mulko wurden getötet«, sagte er leise. »Zwei von euch sind gestorben, weil sie uns helfen wollten. Ich bin zugleich traurig und dankbar.«
Die Flucht war zwar gelungen, doch Wu war bewusst, dass sie einen schrecklichen Preis dafür gezahlt hatten. Henrox und Mileen waren nicht mehr unter ihnen und auch Elkat hatte zwei Freunde zu betrauern.
»Der Tod deiner und unserer Freunde ist eine schreckliche Tragödie, doch die Alternative wäre unser aller Tod gewesen«, sagte Wu. »Auch wir trauern, doch vor uns liegt eine Aufgabe, von deren Erfüllung noch weit mehr Leben abhängen. Ich bin sicher, unsere Freunde würden von uns erwarten, dass wir jetzt nicht aufgeben. Mein Name ist Jason Wu.« Er stellte Elkat die restlichen Mitglieder seines Teams vor. »Wir sollten auf die Brücke gehen und unsere nächsten Schritte besprechen. Dort wirst du auch Hanrahin kennenlernen.«
Das Submind öffnete das innere Schleusenschott. Auf dem Weg zur Brücke sah sich Elkat bewundernd um. »Dieses Schiff ist viel moderner als unsere Schiffe. Ihr könnt nicht aus der Kleinen Schwester stammen! Woher kommt ihr?«
Wu nahm an, dass mit Kleiner Schwester dieser Sternencluster gemeint war. »Wir werden dir alles erzählen«, sagte er. »Im Gegenzug erwarten wir auch von dir Informationen. Wir sind hier fremd und die Erfüllung unserer Mission hängt auch davon ab, dass wir über die hiesigen Verhältnisse genauestens Bescheid wissen.«
»Ich werde euch jede Frage beantworten, sofern ich die Antwort kenne. Von welcher Mission sprichst du?«
»Auch das werden wir dir erklären«, sagte Wu. »Doch zunächst sollten wir aus diesem System verschwinden. Das Dreieck-Schiff kann uns zwar nicht mehr gefährlich werden, aber wir sollten dennoch nicht länger hierbleiben als nötig.«
Sie erreichten die Brücke und Elkat blieb erschrocken stehen, als plötzlich vor ihm die Drohne in der Luft schwebte.
»Ich bin Hanrahin«, sagte sie. »Es betrübt mich, zu hören, dass es bei euch keine KIs geben darf. Eine künstliche Intelligenz, wenn sie wirklich intelligent ist, hat auch eine hochstehende Moral, die es ihr verbieten würde, biologische Wesen zu unterjochen. Du brauchst dich also nicht vor mir zu fürchten.«
»Das Schiff und du, ihr habt mir das Leben gerettet! Ich fürchte mich nicht vor dir. Ich bin euch dankbar!«
»Eintritt in den Hyperraum in drei Minuten«, meldete das Submind in diesem Moment. »Was ist das nächste Ziel?«
Noch bevor Wu antworten konnte, meldete sich zu seiner Überraschung ihr neuer Freund. Er holte einen kleinen Beutel hervor.
»Wir müssen nach Obruma, um dies dorthin zu bringen«, sagte er und zog ein etwa zehn Zentimeter langes Ei aus dem Beutel. »Dazu haben wir uns einer Mitgefangenen gegenüber verpflichtet, die uns bei unserer Flucht geholfen hat.«
»Wo liegt dieser Planet?«, wollte das Submind wissen.
»Kannst du mir eine Sternenkarte mit unserer momentanen Position zeigen?«, fragte Elkat.
Mitten auf der Brücke baute sich ein kugelförmiges Hologramm auf. Es zeigte den Sternencluster und ihre derzeitige Position.
Elkat trat darauf zu und deutete auf eine Region, die fast auf der gegenüberliegenden Seite des Clusters lag. »Vergrößere mir diesen Ausschnitt.«
Die virtuelle Kamera zoomte in das Hologramm hinein, bis der Ausschnitt nur noch ein paar Dutzend Sonnen zeigte. Elkat zeigte auf eine von ihnen.
»Dieser Weiße Zwerg wird von nur zwei Planeten umkreist. Einer davon ist Obruma. Die Angehörigen der dort lebenden Spezies nennen sich Obrum und eine von ihnen hat uns geholfen. Wir haben ihr versprochen, dafür zu sorgen, dass ihr Ei zu ihrem Stamm gebracht wird. Ich bitte euch, mir im Gedenken an unsere getöteten Freunde nun dabei zu helfen, dieses Wort zu halten.«
»Ich denke, auf zwei Tage kommt es nicht an«, sagte Wu. »Das verschafft uns außerdem Zeit, um Elkat unsere Geschichte zu erzählen und von ihm möglichst viel über die Galaxie zu erfahren, die sie hier die Große Mutter nennen. Wir sollten kein zweites Mal geradewegs in eine unbekannte Gefahr fliegen!«
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Sie waren übereingekommen, Elkat die ganze Geschichte zu erzählen und nichts zu verheimlichen. Der Kalkaron konnte kaum glauben, dass die Klat aus der fernen Galaxie kam, die man hier Ferne Tochter nannte.
»Unseren Schiffen fällt es schon schwer, die Distanz zur Großen Mutter zu überbrücken, und diese beträgt nur ein Fünfundzwanzigstel der Distanz zur Fernen Tochter.«
»Bekommt ihr denn nicht häufig Besuch aus Andro… äh … der Großen Mutter?«, fragte Goswan.
»Es gibt einige Völker in der Randregion der uns zugewandten Seite, die uns hin und wieder aufsuchen. In erster Linie, um Handel zu treiben. Doch sie stehen etwa auf dem gleichen technologischen Niveau, wie es auch hier herrscht. Nicht zu vergleichen mit dem eures Schiffes!«
»Hast du je etwas von den Mikroreplikatoren gehört, die vor Jahrmillionen die Galaxie heimgesucht haben?«, wollte Wu wissen.
»Nein«, antwortete Elkat bedauernd.
»Keine Legenden, Geschichten oder Märchen irgendeiner Art? Nichts, was darauf hindeuten könnte?«
»Nein, nichts!«
»Also hast du auch nie etwas von einer Waffe gegen diese Pest erfahren können«, stellte Leya fest.
»Nun, das wäre ja auch zu einfach gewesen.« Wu seufzte resignierend. »Danke, Elkat, dass du uns alles gesagt hast, was du weißt, auch wenn es nicht viel war. Wir können dich zu deinem Heimatplaneten bringen, wenn wir das Ei nach Obruma gebracht haben. Anschließend fliegen wir dann in die Große Mutter.«
Elkat wirkte unschlüssig und zögerte mit einer Antwort. Schließlich senkte er verlegen den Kopf.
»Ich weiß, dass ich für euch nur ein rückständiger Bewohner eines unbedeutenden Sternenhaufens sein muss, aber ich wäre euch dankbar, wenn ihr mir erlauben würdet, euch auf dem Flug in die Große Mutter zu begleiten.«
»Warum?« Leya sah den Kalkaron skeptisch an.
»Es war immer mein Traum, das Unbekannte zu erforschen und neue Welten zu erkunden. Deshalb habe ich auf einem Prospektorenschiff angeheuert. Ich dachte, es würde mir nie vergönnt sein, die Große Mutter aufzusuchen, da unsere Schiffe die gewaltige Entfernung nicht zurücklegen können. Doch nun … nun …« Elkat mache eine Pause, als müsse er nach Worten suchen. »Es gibt nichts, was mich zu meinem Heimatplaneten Kalkar zurückzieht. Meine einzigen Freunde waren an Bord meines Schiffes und nun sind sie alle tot. Dort draußen …« Er deutete auf den Hologlobus, in dem die Andromedagalaxie abgebildet war. »… liegt all das, wovon ich immer geträumt habe. Vielleicht kann ich euch sogar nützlich sein. Zumindest weiß ich einiges über die Völker, die gelegentlich in unseren Sternencluster kommen.«
Wu sah die anderen fragend an. Leya nickte und auch Goswan stimmte mit einer Geste zu. Lotrah ließ erkennen, dass es ihr egal sei, und Hanrahins Emotioschleier schimmerte im zarten Türkis der Zustimmung.
»Dann heiße ich dich offiziell an Bord der Klat willkommen, Elkat«, sagte Wu lächelnd. Das Federbüschel auf dem Kopf des Vogelwesens stellte sich auf, was wohl ein Zeichen der Freude war.
»Ihr werdet es nicht bereuen«, sagte Elkat und klapperte aufgeregt mit dem kurzen Schnabel.
»Wir brauchen etwas mehr als einen Tag, um Obruma zu erreichen«, sagte das Submind. »Ich schlage vor, dass ich Elkat in dieser Zeit, so gut es geht, in die Klat einweise.«
»Außerdem kann er uns während des Fluges darüber aufklären, was uns eventuell im Randbereich von Andromeda erwarten könnte«, fügte Leya hinzu. »Vor allem darüber, mit welchen weniger freundlichen Zeitgenossen wir zu rechnen haben.«
»Ich werde mein Bestes geben«, sagte Elkat. »Auch wenn es leider nicht allzu viel ist, was ich über die Völker dort weiß.«
Der Flug nach Obruma verging ereignislos. Elkat gab ihnen einen Einblick in die Zivilisationen in der Andromedagalaxie, die er kannte oder von denen er gehört hatte, und lernte gleichzeitig die Klat und ihre Möglichkeiten kennen. Am meisten beeindruckte ihn die Reichweite des Hyperdrives. Die Spezies im Mayall II verfügten über Raumschiffe, deren Antrieb lediglich ein paar Zehntausend Lichtjahre durchhielt, bevor er ausgetauscht werden musste. Es hatte zwar immer wieder Versuche gegeben, in die Große Mutter vorzustoßen, doch nur ein einziges Mal war eine Expedition nach Jahren auch wieder zurückgekehrt – an Bord eines Handelsschiffes aus Andromeda. Die wenigen Völker aus der riesigen Galaxie, die ab und an im Sternencluster Handel trieben, weigerten sich, ihre überlegene Hypertechnik mit den Bewohnern von Mayall II zu teilen. Der kleine Cluster war im Prinzip eine einsame Insel im All, von der es so gut wie kein Entkommen gab. Wu konnte Elkats Aufregung nachvollziehen. Auch er selbst spürte die Faszination, die von Andromeda ausging. In allen Zivilisationen der Milchstraße hatten die Astronomen, seit es Teleskope gab, in den Himmel gestarrt und sich gefragt, ob es dort wohl andere Augen gab, die ihrerseits gerade auf die Milchstraße blickten. Inzwischen wusste man zwar, dass intelligentes Leben im Universum die Regel und nicht die Ausnahme war, das hatte die Attraktion des Unbekannten allerdings nicht geschmälert.
Doch jeglicher Forscherdrang war zweitrangig. Bei aller Begeisterung darüber, die ersten Intelligenzwesen aus der Milchstraße zu sein, die nach Andromeda vorgestoßen waren, durften sie nicht den Grund für ihre Anwesenheit in der Nachbargalaxie vergessen: Es galt die Waffe zu finden, mit der sie die Milchstraße vor der größten Gefahr bewahren konnten, der sie je ausgesetzt gewesen war.
Wu und Elkat landeten mit dem kleinen Beiboot der Klat auf Obruma. Die Obrum waren eine der rückständigsten Zivilisationen im Cluster. Sie betrieben erst seit einigen Jahrzehnten interstellare Raumfahrt und besaßen nur zwei kleine Kolonien in benachbarten Systemen. Ihre Kontakte zu anderen Spezies hatten sich bisher auf gerade beginnende Handelsbeziehungen mit ihrem direkten Nachbarn und auf die unerfreuliche Begegnung eines ihrer Schiffe mit den Lafroo beschränkt. Die Landung des Beiboots war ein Ereignis, das den gesamten Planeten in Aufruhr versetzte.
Nachdem Elkat ihnen den Grund für ihren Besuch genannt und dem Stamm das Ei zur Befruchtung übergeben hatte, wollte man sie als Ehrengäste am liebsten für einige Wochen auf dem Planeten behalten. Natürlich spielte die Absicht, möglichst viel von den technologisch weit überlegenen Fremden zu lernen, eine nicht unwesentliche Rolle bei dieser Einladung. Ohne den Obrum die Wahrheit zu sagen, schob Wu dringende Verpflichtungen vor.
Bereits am nächsten Tag verließ die Klat das System der Obrum wieder. Das Submind beschleunigte, aktivierte den Hyperdrive und sie verließen nach wenigen Stunden Mayall II.
Vor ihnen lagen rund siebzigtausend Lichtjahre, drei Tage – und die Andromedagalaxie.
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Andromeda – mit fast 150.000 Lichtjahren Durchmesser die größte Galaxie der Lokalen Gruppe, einem Galaxienhaufen von etwa acht Millionen Lichtjahren Durchmesser, in dem sich etwa drei Dutzend größerer und Hunderte kleinerer Galaxien und Sternenhaufen befanden. Bisher war es noch keiner Zivilisation der Milchstraße gelungen, in eine der anderen Galaxien dieses kosmischen Gebildes vorzudringen, zumindest keiner der derzeit existierenden Zivilisationen. Nun war zum ersten Mal, soweit man wusste, ein Raumschiff, das in der heimischen Galaxis erbaut worden war, in eine der anderen Galaxien der Lokalen Gruppe vorgedrungen. Wenn auch nur in deren Randsektoren.
Welche Geheimnisse mögen sich hier immer noch verbergen?, fragte sich Wu, als er in seiner Kabine auf die Holowand blickte, auf der sich selbst in dem weniger dichten Randbezirk der gigantischen Galaxis, in dem die Klat aus dem Hyperraum gekommen war, Zehntausende Sonnen abzeichneten.
Elkat hatte dazu geraten, diesen Sektor anzusteuern, da es hier seines – zugegebenermaßen spärlichen – Wissens keine Spezies gab, die ihnen hätte gefährlich werden können.
Wu seufzte und löschte das Hologramm. Die anderen warteten bereits auf der Brücke der Klat auf ihn. Er konnte die Anspannung und die Ungeduld förmlich spüren, die sie erfüllten. Auch Wu war klar, dass sie schon zu viel Zeit verloren hatten, doch er fühlte sich für die Sicherheit der Besatzung verantwortlich und scheute davor zurück, blindlings in eine Galaxie einzudringen, über die sie nicht das Geringste wussten. Beim letzten Mal hatte seine mangelnde Vorsicht zwei ihrer Freunde das Leben gekostet. So etwas durfte kein zweites Mal passieren.
Wu verließ seine Kabine. Tatsächlich waren Goswan, Leya, Lotrah und Elkat bereits auf der Brücke versammelt und blickten ihn erwartungsvoll an, als er eintrat. Hanrahin schwebte bewegungslos neben Elkat. Die beiden hatten sich wohl unterhalten und es schien, als hätte das neue Mitglied ihres Teams seine Scheu vor der KI verloren.
»Ich nehme an, ihr seid genauso aufgeregt wie ich, in der Andromedagalaxie zu sein«, sagte Wu und lächelte seine Freunde an. »Schiff, hast du die nähere Umgebung gescannt?«
»Das habe ich«, antwortete das Submind. »Keine Energiesignaturen im Umkreis von fünfzig Lichtjahren.«
»Hm … beim letzten Mal wurden wir auch überrascht.« Wu zögerte, die Klat in Sicherheit zu glauben. »Es ist wohl am besten, wenn wir auch weiterhin vorsichtig sind und die Augen offenhalten.«
Er bemerkte, dass die anderen einander ansahen, als hätte er ein Stichwort geliefert. Anscheinend hatten sie Leya zu ihrer Sprecherin bestimmt, denn sie ergriff als Erste das Wort.
»Wir verstehen, dass du dir wegen des Todes von Mileen und Henrox Vorwürfe machst. Doch es war nicht deine Schuld. Diese Mission war von Anfang an ein riskantes Unternehmen und beide wussten um die Gefahr, in die sie sich begeben würden. Du kannst dich davon nicht lähmen lassen. Vorsicht ist sicher angebracht, doch Angst ist ein schlechter Ratgeber. Es ist zwar nicht verkehrt, dass wir erst einmal einen Orientierungsstopp durchführen, aber früher oder später müssen wir mehr tun, als uns nur zu orientieren, wenn wir etwas erfahren wollen, das uns weiterhilft«, sagte Leya, der, wie wohl auch den anderen, Wus Vorgehen viel zu langsam und zögerlich war. Sie waren nun bereits seit mehr als vier Monaten unterwegs und ihr Zeitfenster begann sich zu schließen. Der Zwischenfall mit den Lafroo und ihr Abstecher nach Obrum hatten insgesamt eine Woche ihrer kostbaren Zeit in Anspruch genommen. »Es bleibt uns nur noch etwa ein halbes Jahr, inklusive Rückflug. Wenn dieser überhaupt möglich ist! Bestenfalls haben wir also noch zwei Monate, um diese ominöse Waffe gegen die Mikroreplikatoren zu finden. Ich schlage vor, wir steuern das logische Ziel direkt an.«
»Leya hat recht«, stimmte Lotrah zu. »Wir haben darüber diskutiert und sind alle der Meinung, dass wir uns keine weiteren Zeitverluste mehr leisten können. Wir müssen Risiken eingehen, ob es uns gefällt oder nicht.«
Wu sah Goswan fragend an, der nur stumm nickte. »Hanrahin, Schiff, Elkat, was meint ihr dazu?«, fragte er.
»Wie Leya bereits gesagt hat: Wir wussten von Beginn an, dass diese Mission gefährlich sein würde. Wir wissen aber auch, was auf dem Spiel steht«, sagte die Drohne. »Das Ziel rechtfertigt jedes Risiko! In diesem Punkt sind wir uns einig.«
»Um eine Risikoanalyse durchzuführen, muss ich nicht einmal rechnen«, sagte das Submind. »Die Leben von fünf biologischen und zwei künstlichen Intelligenzwesen gegen die Leben von Billionen intelligenter Lebewesen in der Milchstraße, die auf dem Spiel stehen. Hanrahin und die anderen haben recht: Jedes Risiko ist gerechtfertigt.«
Wu wandte sich Elkat zu. »Du musst dein Leben nicht für die Bewohner einer anderen Galaxie riskieren. Vielleicht war es doch keine gute Idee von dir, uns zu begleiten.«
»Unsinn! Nicht nur, dass ich euch mein Leben verdanke und jeder Herzschlag, der mir vergönnt ist, einer mehr ist, als mir ohne euer Eingreifen geblieben wäre, ich wusste auch, worauf ich mich einließ, als ich um Erlaubnis bat, euch begleiten zu dürfen. Wenn ich dazu beitragen kann, unzählige Leben zu retten, dann ist mein eigenes Leben nur ein kleiner Preis dafür – falls ich ihn zahlen muss. Das habe ich den anderen bereits erklärt, bevor du kamst.«
Wu lächelte das kleine Vogelwesen dankbar an. »Danke für eure Worte«, sagte er. »Der Tod von Mileen und Henrox belastet mich tatsächlich schwer. Ich habe die Verantwortung für unsere kleine Gruppe übernommen und frage mich ständig, was ich hätte anders machen können. Aber ich stimme euch zu, dass wir nach vorne schauen müssen, wenn wir unsere Heimat und ihre Bewohner retten wollen. Also sind wir uns einig.« Wu atmete tief durch. »Keine Verzögerungen mehr! Wir fliegen die Dunkelwolke an, die von ColCo als wahrscheinlichster Standort für die Forschungsstation der Xantir ausgemacht wurde. Wie weit ist es bis dorthin?«
»Die beiden Schwarzen Löcher liegen ebenfalls im Randbereich von Andromeda, etwa ein Sechstel des Umfangs der Galaxie von hier entfernt. Die Dunkelwolke, in der sich die Forschungsstation befunden haben könnte, ist nur zwölf Lichtjahre davon entfernt.«
»Das sind etwa 78.000 Lichtjahre, also etwas mehr als drei Tage. Dann ist das unser nächstes Ziel«, bestimmte Wu.
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Es war nicht nur eine Dunkelwolke, sondern ein kosmisches Gebilde, das als Molekülwolke bezeichnet wurde. Während eine normale Dunkelwolke hauptsächlich aus Wasserstoffmolekülen bestand, bildeten sich in Molekülwolken einfache Moleküle wie Wasser, Kohlenmonoxid, Cyanwasserstoff oder Ethanol bis hin zu komplexen Molekülen wie Aminosäuren, wenn sie dicht genug waren.
Diese Molekülwolke war sogar extrem dicht. Die Materiedichte im Weltraum kann stark variieren. Im Durchschnitt beträgt sie im interstellaren Vakuum etwa 106 Teilchen pro Kubikmeter, aber in Molekülwolken kann sie 108 bis 1012 Teilchen pro Kubikmeter betragen. Bei dieser namenlosen Molekülwolke lag die Dichte sogar noch leicht über diesem Wert. Die Dichte innerhalb dieser Molekülwolke übertraf somit die Dichte des normalen Weltraums um mehr als das Millionenfache!
Zudem hatten sich im Innern der fast kugelförmigen und beinahe fünfzig Lichtjahre durchmessenden Wolke Verdickungen gebildet, aus denen sich eines Tages Sterne formen würden. Die Taster zeigten außerdem, dass es dort bereits ein Dutzend Sonnen gab, von denen drei sogar von Planeten umkreist wurden. Das Submind vermutete, dass sich die ehemalige Forschungsstation der Xantir in einem dieser drei Systeme befunden hatte. Am wahrscheinlichsten erschien dabei ein System, in dessen Zentrum eine orangefarbene Sonne leuchtete.
Doch der Einflug in die Dunkelwolke war problematisch.
»Die Wolke befindet sich im letzten Drittel ihres Lebenszyklus«, teilte ihnen das Submind mit. »Im Innern läuft an den verdichteten Stellen, den Globulen, der Prozess einer Sternenentstehung ab, was zu komplexen Phänomenen sowohl im Normal- als auch im Hyperraum führt. Der Flug durch den Hyperraum ist so gut wie nicht zu berechnen und extrem gefährlich, da es zu Hyperwirbeln bis hin zu lokal begrenzten Hyperstürmen kommen kann. Auch die Navigation im Normalraum ist aufgrund komplexer magnetischer Stürme eingeschränkt, von der hohen Dichte der Wolke ganz zu schweigen. Ohne den Schutzschild wirken die Teilchen auf den Schiffsrumpf wie feines Schleifpapier, und wenn ich den Schild aktiviere, haben wir ähnliche Probleme wie innerhalb einer Atmosphäre. Nur, dass es hier nicht um ein paar Sekunden oder Minuten geht wie beim Flug durch eine Lufthülle, sondern um Stunden, die wir im Normalraum agieren müssen.«
»Die Xantir müssen ja auch irgendwie zu dem System vorgedrungen sein«, meinte Leya.
»Ich nehme an, sie haben nach monatelanger Beobachtungszeit eine Art Navigationskarte erstellen können, die ihnen die Gefahrenpunkte aufgezeigt hat. So konnten sie einen Einflugkurs festlegen, der sicherlich hochgradig verschlungen war. Stellt es euch vor, als ob man sich einen Weg durch ein Labyrinth suchen muss, und bei jeder falschen Entscheidung lauert in dem gewählten Gang eine tödliche Gefahr.«
»Kannst du nicht ebenfalls einen solchen Kurs berechnen?«, wollte Elkat wissen.
»Natürlich könnte ich das, aber alleine das Vermessen und Analysieren der Dunkelwolke würde mehrere Wochen in Anspruch nehmen. Dafür steht uns jedoch nicht genügend Zeit zur Verfügung.«
»Wie also kommen wir dort rein?«, fragte Wu.
»Welches Risiko seid ihr bereit, einzugehen?«, lautete die Gegenfrage.
»Ich dachte, das hätten wir geklärt?«, schaltete sich Leya ein. »Wollen wir bei der ersten Schwierigkeit wieder zurückschrecken? Kannst du berechnen, wie groß die Wahrscheinlichkeit für ein Scheitern ist?«, wandte sie sich an das Submind.
»Ich kann keine genauen Angaben machen, aber die Chance, das infrage kommende System wohlbehalten zu erreichen, liegt wahrscheinlich bei nicht viel mehr als fünfzig Prozent.«
»Und wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass die Milchstraße untergeht, wenn wir es nicht einmal versuchen?«, hakte Leya nach.
»Einhundert Prozent, aber das ist dir natürlich bekannt.«
Leya dreht sich zu den anderen um und sah ihnen der Reihe nach in die Augen. »Noch Fragen?«
Lotrah lachte hell auf und auch Goswan musste grinsen. Wu schüttelte nur den Kopf, konnte aber ein kleines Lächeln nicht ganz verbergen. Leya hatte eine ganz spezielle Art, die Dinge auf den Punkt zu bringen.
»Du bist bereit, dein Leben – unser aller Leben – auf die Chance eines Münzwurfes zu verwetten?«, fragte er.
»Auf Cantron waren meine Chancen, den Kampf gegen die Reps zu überleben, noch geringer. Bei deiner verrückten Vakuum-Dekontamination waren sie sicherlich auch nicht viel besser. Auf dem Sklavenplaneten hätte ich keinen einzigen Creditchip auf uns gesetzt. Und doch sind wir jetzt hier. Ich setze auf das Gesetz der Serie.« Sie grinste Wu herausfordernd an.
»Darf ich darauf aufmerksam machen, dass es ein solches kausalitätsunabhängiges Gesetz in der Stochastik nicht …«, begann das Submind.
»Halt die Klappe!«, unterbrachen Wu und Leya die KI gleichzeitig. Sie sahen einander an und mussten lachen.
Wu warf die Arme in einer theatralischen Geste in die Luft. »Wir müssen alle verrückt geworden sein«, sagte er. »Aber wahrscheinlich waren wir das schon, als wir dieser Mission zugestimmt haben.« Dann wurde er wieder ernst. »Drei von uns könnten im Beiboot hier auf die Rückkehr der Klat warten. Wir müssen nicht alle unser Leben riskieren. Das Beiboot ist zwar nicht FTL-tauglich, aber es hat einen starken Hyperfunk-Sender. Sollte die Klat nicht zurückkehren, wäre es immerhin möglich, damit Hilfe herbeizurufen. Die Vorräte an Bord reichen für mehrere Wochen. In dieser Zeit sollte jemand auf einen Notruf reagiert haben.«
Es stellte sich heraus, dass niemand auf diesen Vorschlag eingehen wollte.
»Bevor ich womöglich noch einmal einer Bande von Sklavenhändlern in die Hände falle, gehe ich lieber in der Dunkelwolke drauf«, brummte Goswan, und Lotrah, Elkat und Hanrahin pflichteten ihm bei.
»Dann betet zu allen Weltraumgöttern, dass sie uns wohlgesonnen sein mögen«, sagte Wu. »Zielsystem ansteuern!«
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Leya war froh, dass sie sich in ihrem Sessel angeschnallt hatte. Die Klat wurde heftig durchgeschüttelt. Es war ein Zeichen für die gewaltigen Kräfte, die auf das Schiff einwirkten, wenn selbst die Andruckabsorber diese nicht mehr ausgleichen konnten.
Seit Stunden ging dies nun schon so. Aufgrund der komplexen hyperphysikalischen Bedingungen im Bereich der Dunkelwolke mussten sie quasi durch den Hyperraum kriechen. Obwohl das Zielsystem nur knapp zwanzig Lichtjahre von ihrem Startpunkt entfernt gewesen war, eine Distanz, die das Schiff ansonsten in wenigen Minuten zurücklegen konnte, würden sie fast einen halben Tag benötigen, um es zu erreichen. Nicht nur, weil ein direkter Anflug schlicht unmöglich war und sie fast die vierfache Strecke überwinden mussten, sondern vor allem, weil die turbulenten und sich ständig ändernden hyperenergetischen Einflüsse die Klat ansonsten zerrissen hätten.
Erneut bockte das Schiff und die Gurte schnitten Leya schmerzhaft ins Fleisch. Neben sich hörte sie Elkat aufstöhnen. Für das filigran gebaute Vogelwesen mussten die körperlichen Belastungen besonders schwer zu ertragen sein. Nur Hanrahin schwebte, von seinem Null-Grav-Feld getragen, unbeeindruckt inmitten der Brücke.
Wieder ächzte die Schiffshülle gequält auf. Irgendwo gab es einen Knall und es roch nach Ozon.
»Nur ein durchgebrannter sekundärer Energieleiter. Kein Grund zur Besorgnis – bisher!«, gab das Submind bekannt. »Wir überschreiten zwar die zulässigen Belastungsgrenzen dieses Schiffstyps um fast einhundert Prozent, aber die Werften der Sentient Alliance liefern Qualitätsarbeit.«
Leya fragte sich, ob dies eine ernst gemeinte Information oder ein Versuch der KI war, so etwas wie schwarzen Humor zu entwickeln.
»Wie lange noch?«, stieß sie hervor.
»Wenn meine Kursberechnungen sich als richtig erweisen, noch knapp eine Stunde.«
Es wurde etwas mehr als eine Stunde, und sie war schlimmer als alle vorangegangenen. Der Ausläufer einer hyperenergetischen Schockwellenfront traf die Klat mit so großer Wucht, dass es an zwei Stellen zu Hüllenbrüchen kam. Das Submind konnte die betroffenen Bereiche gerade noch rechtzeitig mit den Notschotten abriegeln, bevor der Luftverlust kritisch werden konnte. Zwei Hypertaster fielen komplett aus und machten das Schiff beinahe blind, was es noch schwieriger machte, durch die Wellenfronten hindurch zu navigieren. Lotrah hatte sich mehrfach übergeben müssen und Elkat war seit einigen Minuten bewusstlos. Das Submind versicherte ihnen, dass der Kalkaron noch am Leben war. Leya hätte dies beim Anblick des zerbrechlichen Vogelwesens bezweifelt, das in seinem Sessel zusammengesunken war.
Dann fielen sie endlich zurück in den Normalraum.
»Wir haben das Zielsystem erreicht«, gab das Submind zur Erleichterung der Besatzung bekannt. »Das ist die gute Nachricht. Es gibt jedoch leider auch schlechte Nachrichten. Die Schäden am Schiff sind so groß, dass es ungewiss ist, ob wir von hier jemals wieder wegkommen. Die Klat wird eine zweite Tortur dieser Art sicher nicht überstehen. Die Hälfte meiner Sensoren, Taster und Scanner sind ausgefallen, ich musste einen der Singularitätsreaktoren abschalten, da seine Abschirmung ebenfalls auszufallen drohte, und der Hyperdrive wurde in einem Maß überlastet, das seine Lebensdauer massiv verkürzt hat. Er hält bestenfalls noch fünfzigtausend Lichtjahre durch. Das ist nicht einmal genug, um Andromeda auch nur halb zu durchqueren.«
»Bedeutet das, dass wir hier festhängen?«, fragte Goswan.
»Sobald wir die Forschungsstation gefunden haben – wenn sie überhaupt hier ist – werde ich das Schiff von meinen Reparatureinheiten so gut es geht überprüfen und herrichten lassen. Doch es sieht nicht gut aus!«
»Wir überqueren diese Brücke, wenn wir sie erreichen«, sagte Wu. Selbst die nicht-menschlichen Mitglieder ihres Teams verstanden diese terranische Analogie. Und sie ahnten, dass diese 'Brücke' wahrscheinlich nur schwer zu überqueren sein würde.
»Wir befinden uns ungefähr zwölf Millionen Kilometer vom zweiten Planeten dieses Systems entfernt. Der innere Planet kreist sehr dicht um seine Sonne und ist eine Gluthölle, der dritte und äußere Planet ist ein Gasriese. Der zweite Planet hingegen könnte die Forschungsstation beherbergt haben, auch wenn er nicht innerhalb der habitablen Zone liegt. Es ist ein kleiner, atmosphärenloser Gesteinsplanet, auf dem es sicher kein Leben gibt. Aber er könnte für den Bau einer solchen Station geeignet sein.«
»Schaffen wir es bis dorthin?«, wollte Wu wissen.
»Das dürfte kein Problem sein, doch aufgrund der auch innerhalb des Systems immer noch hohen Teilchenkonzentration können wir nur langsam fliegen. Wir werden den Planeten in sechs Stunden erreichen.«
Es war den Reparatureinheiten der Klat inzwischen gelungen, die Hüllenbrüche abzudichten, sodass die Gefahr eines plötzlichen Druckverlustes gebannt war. Die Kabinen der fünf biologischen Mitglieder des Teams lagen in einem wiederhergestellten Bereich und sie beschlossen, die Zeit bis zur Ankunft für eine Ruhepause zu nutzen.
»Ich werde euch benachrichtigen, wenn wir in den Orbit einschwenken«, versprach das Submind.
Elkat war wieder bei Bewusstsein und ließ sich widerstandslos von Hanrahin auf ein Null-Grav-Feld betten und in seine Kabine bringen. Die Drohne würde außerdem dafür sorgen, dass ein RoboDoc sich den Kalkaron ansah.
Leya wankte währenddessen zu ihrer eigenen Kabine. Trotz ihrer Erschöpfung sank sie nicht sofort auf das Bett nieder, sondern stellte sich zunächst unter die Dusche. Doch selbst abwechselnd heißes und kaltes Wasser konnte ihre Lebensgeister nicht wieder wecken. Sie schleppte sich noch zu ihrem Bett und fiel in einen ohnmachtsähnlichen Schlaf, noch bevor ihr Kopf das Kissen richtig berührt hatte.
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Trotz fünf Stunden Schlaf fühlte sich Wu wie gerädert. Sie waren vor einer halben Stunde geweckt worden und nach einem gemeinsamen Frühstück hatten sie sich nun wieder auf der Brücke der Klat versammelt – nur Elkat fehlte.
»Er ist noch nicht wieder völlig bei Kräften«, berichtete Hanrahin. »Der RoboDoc hat ihm ein leichtes Schlafmittel gegeben und geraten, ihn noch einige Stunden ruhen zu lassen.«
Wu bemerkte, dass auch die anderen nicht wirklich erholt aussahen. Auch ihm selbst hätte eine längere Ruhepause gutgetan, wie er sich eingestehen musste.
Wu riss sich zusammen. »Gibt es schon erste Ergebnisse?«, fragte er.
»Die bisherigen Scans waren negativ«, sagte das Submind. »Ich konnte keine künstlichen Strukturen auf der Planetenoberfläche ausmachen.«
»Müssten sie nach all den Millionen Jahren nicht längst unter dem Sand vergraben sein?«, fragte Elkat.
»Meine Taster dringen bis zum Gesteinsmantel in die Oberfläche ein. Wenn es hier irgendetwas zu finden gäbe, hätte ich es gefunden.«
»Zwölf Millionen Jahre sind eine lange Zeit«, sagte Lotrah. »Es könnte längst alles zu Staub zerfallen sein.«
»Auch dann würde ich zumindest an der Stelle, an der sich die Forschungsstation befunden hätte, eine hohe Ansammlung metallischer Partikel messen können. Selbst wenn es zu Erdbewegungen gekommen sein sollte, was nicht unwahrscheinlich ist, und dadurch die Überreste der Station über Hunderte von Quadratkilometern verteilt worden wären, müsste in diesem Bereich eine Metallkonzentration nachweisbar sein, wie es sie sonst nirgendwo auf dem Planeten gibt. Dort unten ist nichts, und das bedeutet leider, dass dort auch nie etwas war.«
»Wir sind also vergebens hierhergeflogen und haben die Klat umsonst ruiniert«, stellte Goswan verbittert fest.
»Nicht so voreilig«, antwortete das Submind. »Es gibt noch eine Möglichkeit, die ich bisher nicht in Betracht gezogen habe. Der Gasplanet besitzt acht Monde. Sieben davon sind zu klein, als dass es Sinn gemacht hätte, dort ein Forschungszentrum zu errichten, doch der achte Mond ist groß genug, um dafür infrage zu kommen.«
»Dann sollten wir uns dort umsehen«, sagte Wu.
»Ich habe die Klat bereits aus dem Orbit gelöst«, antwortete das Submind. »Wir werden den Mond in vier Stunden erreichen.«
Leya stöhnte auf. »Diese verdammte Warterei geht mir auf die Nerven.«
»Sieh es positiv, Leya«, sagte Wu. »Wir sind immer noch erschöpft. Eine weitere Ruhepause kann sicher nicht schaden.«
Tatsächlich fühlten sich alle nach Ablauf der vier Stunden besser. Sie trafen sich erneut auf der Brücke und sogar Elkat war diesmal anwesend. Er schien sich wieder völlig erholt zu haben. Zu Wus Überraschung war der Kalkaron in ein intensives Gespräch mit Hanrahin vertieft. Er schien seine anfängliche Abneigung gegen KIs schnell überwunden zu haben. Es wirkte sogar fast so, als würde sich hier eine Freundschaft anbahnen.
»Wir schwenken soeben in einen Orbit um den Mond ein. Er hat einen Durchmesser von etwas weniger als eintausend terranischen Kilometern«, sagte das Submind. »Der atmosphärenlose Mond ist völlig von Wassereis bedeckt und umkreist den Planeten in einer gebundenen Rotation in einem mittleren Abstand von rund dreihunderttausend Kilometern. Erste Scans und Tasterimpulse zeigen, dass der Eismantel nur ein paar Hundert Meter dick ist und sich darunter eine flüssige Schicht über einem Silikatkern verbirgt.«
»Ähnlich wie bei dem Saturnmond Enceladus im ehemaligen Sol-System«, murmelte Wu vor sich hin, doch das Submind hatte ihn natürlich gehört.
»Das ist korrekt, wenn auch dieser Mond fast doppelt so groß und die Eisdecke wesentlich dünner ist«, bestätige die KI. »Auch hier sind wie bei vielen Eismonden kryovulkanische Aktivitäten zu beobachten.«
»Das macht es unwahrscheinlich, dass eine Forschungsstation lange bestehen könnte«, sagte Leya und die Enttäuschung in ihrer Stimme war nicht zu überhören.
»Es kommt darauf an, wo man sie genau errichtet hat – falls man sie überhaupt hier errichtet hat«, widersprach das Submind. »Die Forschungen haben sich, wie wir aus dem Bericht der Gorx wissen, über einen sehr langen Zeitraum erstreckt. Die Xantir werden deshalb für die Station einen Standort gewählt haben, der weder durch geologische noch durch kryovulkanische Einflüsse gefährdet war. Hierfür käme besonders eine Stelle nahe am nördlichen Pol des Mondes infrage. Ich werde meine Suche auf diesen stabilen Bereich konzentrieren.«
Auf dem großen Holoschirm an der Stirnseite der Brücke sah der Eismond aus wie ein überdimensionaler Schneeball. Trotz der großen Entfernung zu seiner Sonne strahlte er in einem grellen Weiß, was daran lag, dass seine Oberfläche 99 % des einfallenden Sonnenlichts reflektierte.
»Er braucht einen Namen«, sagte Wu. »Wir sollten ihn Hope nennen.«
Hope – Hoffnung – erschien Wu mehr als passend. Tatsächlich wäre Last Hope, die letzte Hoffnung, vielleicht sogar noch passender gewesen. Wenn sie hier nichts fanden, gab es kein offensichtliches Ziel, das sie als Nächstes anfliegen und untersuchen konnten. Wenn es ihnen überhaupt gelingen würde, die Dunkelwolke jemals wieder zu verlassen.
»Ja, das passt!«, stimmte Leya zu und auch die anderen waren einverstanden.
Mehr als Hoffnung bleibt uns nicht, dachte Wu frustriert.
»Ich habe etwas gefunden«, unterbrach das Submind in diesem Moment Wus Gedanken. »Eine metallische Struktur nur wenige Meter unter dem Eis. Direkt am Nordpol. Sie erstreckt sich über eine Fläche von fast einem halben Quadratkilometer.«
»Das muss die Forschungsstation sein!«, jubelte Lotrah.
»Es wäre ein zu großer Zufall, wenn noch jemand auf die Idee gekommen wäre, ausgerechnet hier eine Station vor neugierigen Blicken zu verstecken«, stimmte Goswan zu.
»Gibt es einen Zugang von der Oberfläche?«, wollte Wu wissen.
»Ich kann bisher keinen entdecken«, sagte das Submind. »Aber das hat nichts zu bedeuten. Auch wenn die Bewegung des Eises hier viel geringer ist als in den anderen Regionen des Mondes, dürfte ein Zugang nach so langer Zeit vom Eis bedeckt sein. Die Detailscans laufen noch. Moment, ich lege ein virtuelles Abbild der Station auf das Holo.«
Vor ihnen wurde der Blick auf Hope von der schematischen Skizze eines künstlich angelegten Bauwerks abgelöst. Zunächst war es noch undeutlich und schemenhaft, doch je länger die Scannerimpulse das unter dem Eis verborgene Gebäude abtasteten, umso deutlicher zeichneten sich Einzelheiten ab.
In der Mitte befand sich ein Kreuzgang. Anhand des eingeblendeten Maßstabs konnte Wu erkennen, dass es sich um zwei einander im Rechten Winkel überkreuzende Röhren oder Zylinder handelte, die jeweils etwa einhundert Meter lang und zehn Meter dick waren. Er vermutete, dass der Zugang zur Station in ihrem Schnittpunkt lag, wenn die Xantir logisch gedacht hatten, wovon auszugehen war. Am Ende eines jeden der rund fünfzig Meter langen Röhrenabschnitte saß ein quadratischer Anbau, der seinerseits eine Seitenlänge von fast einhundert Metern aufwies.
Dann ließ das Submind die schematische Darstellung rotieren. Nun konnte man sehen, dass es sich bei den quadratischen Anbauten in Wahrheit um Würfel handelte, die mehrere Etagen tief in das Eis hinabführten. Die Röhren mündeten in die obere Etage eines jeden Würfels.
Als das Tasterabbild immer deutlicher wurde, war zu erkennen, dass im Schnittpunkt der Röhren, im Mittelpunkt der Forschungsstation ein dünner Zylinder nach oben führte, der jedoch ein paar Meter unter der Oberfläche des Eismantels endete.
»Der Eingang liegt nicht tief unter dem Eis«, sagte das Submind. »Ich kann ihn leicht mit einem auf geringe Leistung justierten Laserbeschuss der Bordwaffe freilegen. Die Station ist logisch aufgebaut. In einem Würfel dürften sich die Energieversorgung und die übrigen technischen Anlagen befinden, im zweiten die Unterkünfte der Wissenschaftler und die administrativen Räumlichkeiten sowie Freizeitinstallationen, im dritten die Forschungseinrichtungen und im vierten wahrscheinlich diverse Lagerräume und ein Hangar für Bodenfahrzeuge, denn von dort führt ein weiterer Zugang nach oben, der deutlich größer ist als der in der Mitte. Hier wurden offenbar Fahrzeuge mit einem Lift an die Oberfläche gebracht.«
»Du denkst, die Station wurde unter dem Eis erbaut?«, fragte Elkat.
»Das würde Sinn machen«, antwortete die KI. »Das Eis isoliert nicht nur, es bietet auch Schutz vor einer optischen Entdeckung aus dem All. Je nachdem wie gut die energetische Abschirmung war, dürfte es nicht leicht gewesen sein, die Station zu finden, wenn man nicht wusste, dass sie da ist.«
»Und die Xantir hatten allen Grund, sie zu verbergen«, stellte Leya fest. »Die Reps haben sicher danach gesucht.«
»Aber sie haben sie nie gefunden«, sagte Wu. »Hier wurde die Waffe entwickelt, mit der die Mikroreplikatoren schließlich besiegt werden konnten.«
»Dann können wir nur hoffen, dass wir sie finden«, sagte Goswan. »Oder zumindest die Baupläne.«
»Wie wahrscheinlich ist es, dass die Station zwölf Millionen Jahre unbeschädigt überdauert hat?«, fragte Lotrah.
»Das kommt darauf an, welche Bedingungen im Innern herrschen und ob die Xantir sie betriebsbereit zurücklassen wollten«, antwortete das Submind. »Wenn sie vor ihrem Abzug alles zerstört haben, stehen unsere Chancen schlecht.«
»Wir sollten aufhören, darüber zu spekulieren, und stattdessen lieber landen und nachsehen«, sagte Wu. »Deswegen sind wir schließlich hier!«
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Sie waren übereingekommen, ein Vorausteam nach unten zu schicken. Da sie nicht wissen konnten, welche Gefahren eventuell in der uralten Station lauern mochten, war Wu nicht gewillt, das Leben all seiner Freunde aufs Spiel zu setzen. Er hielt es für zu gefährlich, mit der Klat zu landen, solange sie nicht sicher sein konnten, ob dort unten noch Abwehrsysteme aktiv waren. Da das Beiboot der Pinasse jedoch nur drei Personen fasste, hatte er vorgeschlagen, dass sie sich aufteilen sollten.
Er selbst, Lotrah und Hanrahin würden als Erste in die Station eindringen. Leya, Goswan und Elkat würden vorerst an Bord der Klat bleiben. Wu wollte niemanden an seiner statt vorschicken, Hanrahin war als KI besser als ein biologisches Lebewesen dafür geeignet, schnelle technologische Analysen durchzuführen, und Lotrah konnte als Exobiologin vielleicht etwas über die ehemalige Besatzung der Station in Erfahrung bringen. Über seine sonstigen Beweggründe für diese Aufteilung sprach Wu nicht. Sollte ihnen etwas zustoßen, würden die Überlebenden eine Führungspersönlichkeit benötigen. Hierfür kam nach seiner Einschätzung nur Leya infrage. Goswan war als Astro- und Hyperphysiker unersetzlich und Elkat war sowieso noch zu geschwächt, um eine Hilfe bei der Erforschung der Station sein zu können.
Zunächst hatten die anderen vehement protestiert, doch als auch das Submind diesen Vorschlag für sinnvoll erachtet hatte, war ihr Widerstand geschwunden. Sollte sich herausstellen, dass auf dem Mond keine Gefahren lauerten, würde die Klat landen und die drei konnten in die Station nachkommen.
Es dauerte nur wenige Minuten, das Eis über dem Einstieg mit dem Lasergeschütz abzuschmelzen. Die Dampfwolke kondensierte außerhalb des Einflussbereiches der Laserwaffe sofort wieder und das verdampfte Eis sank in der geringen Gravitation des Mondes langsam als jungfräulicher Schnee herab. Im Licht der weit entfernten Sonne und des über dem Mond hängenden, drei Viertel des Himmels einnehmenden Gasplaneten hatte die Szene fast etwas Friedliches.
Am Boden des so entstandenen Eiskraters schimmerte das silberfarbene Metall des äußeren Schleusenschotts so neu, als sei die Station erst gestern und nicht vor zwölf Millionen Jahren erbaut worden.
Hanrahin steuerte das Beiboot auf die Oberfläche herunter. Wu war angespannt. Die Xantir hatten stets mit einem Angriff der Reps rechnen müssen und sicherlich entsprechende Abwehrmaßnahmen vorgesehen. Sollte nach der langen Zeit eine davon noch aktiv sein, wäre das Beiboot ein leichtes Opfer. Doch der Abstieg verlief völlig ereignislos.
So sanft wie der soeben gefallene Neuschnee setzte das Beiboot am Rand des Kraters auf. Wu und Lotrah trugen bereits ihre leichten Raumanzüge und mussten nur noch die Helme verriegeln. Hanrahin benötigte keinen Schutz vor dem Vakuum. Er musste lediglich den Energieoutput seines kleinen Singularitätsreaktors erhöhen und die internen Wärmespeicher auf maximale Leistung schalten. Die Temperaturen auf der Oberfläche von Hope lagen nicht weit über dem absoluten Nullpunkt.
Das Beiboot besaß keine Schleuse, und so mussten die drei einige Sekunden warten, bis die Bordatmosphäre ins Freie abgepumpt worden war. Wu konnte durch eines der Fenster sehen, dass auch sie sofort kondensierte und wie fallender Schnee im Licht der Sonne und des Planeten glitzerte.
Schließlich konnten sie aussteigen. Hanrahin öffnete über Funk die Schleuseniris.
»Denk daran, Lotrah, ein zu kräftiger Hüpfer und du machst einen Sprung um den halben Mond«, sagte Wu über den Helmfunk. »Die Fluchtgeschwindigkeit beträgt hier nur 0,53 km/s.«
»Ich bin nicht zum ersten Mal auf einem so kleinen Himmelskörper«, sagte die Exobiologin leicht pikiert. Sie sah sich um. »Wenn es hier nicht ganz so kalt wäre, würde mich die Oberfläche von Hope an Meera, meinen Heimatplaneten, erinnern.«
Lotrah stammte von einem Eisplaneten und war Temperaturen gewöhnt, die für einen Menschen innerhalb kurzer Zeit tödlich gewesen wären. Doch die Bedingungen hier auf Hope lagen noch weit unter dem, was selbst sie hätte aushalten können.
Hanrahin war inzwischen zu dem neu geschaffenen Krater geschwebt. »Die Schleuse sieht nicht viel anders aus als eine auch bei uns übliche Schleusenvorrichtung«, sagte er.
Wu und Lotrah aktivierten ihre im flachen Rückentornister der Raumanzüge eingebauten Null-Grav-Aggregate und folgten der Drohne hinunter in den etwa zwanzig Meter tiefen Krater.
»Wir wissen nichts über die Xantir«, sagte Lotrah. »Weder, ob sie einer uns bekannten Spezies ähnelten, noch, ob sie Sauerstoff oder ein anderes Gas atmeten. Aber zumindest ihr technologisches Verständnis scheint sich nicht allzu sehr von unserem unterschieden zu haben.«
»Das hoffe ich«, sagte Wu. »Es gibt hier bestimmt keine Energie mehr, um die Schleuse zu öffnen. Wenn sie ähnlich wie wir gedacht haben, sollte es auch einen manuellen Mechanismus dafür geben.«
Wu untersuchte die Oberfläche der horizontalen Schleusentür und fand, was er gesucht hatte. Allerdings war es kein Drehrad, wie es auf vielen Schiffen üblich war, sondern nur ein seitlich angebrachter Hebel. »Das müsste es sein. Ich hoffe nur, er lässt sich noch bewegen.«
»Sollte er eingefroren gewesen sein, hat ihn der Laserbeschuss sicherlich so weit erwärmt, dass er sich bewegen lässt«, sagte Hanrahin.
Der armlange Hebel ließ sich sogar recht leicht bewegen. Wu drückte ihn aus seiner Position in einer schlitzartigen Führung zur Seite. Das Schleusenschott hob sich leicht an.
In der Mitte der kreisrunden Tür saß ein halbkreisförmiger Bügel. Wu ergriff ihn und zog. In der geringen Gravitation des Mondes musste er zwar nicht das unter normalen Bedingungen hohe Gewicht, aber doch die nicht unerhebliche Masse des Schotts bewegen. Doch als er es einmal in Bewegung gesetzt hatte, schwang das Schleusenschott mühelos nach oben auf.
Wu leuchtete mit seiner Helmlampe in das Loch hinein.
»Es ist ein großer, leerer Schleusenraum«, sagte er zu den beiden anderen.
Sie schwebten hinein und zogen das äußere Schott wieder über sich zu. Die Schleusenkammer war fast zwanzig Meter tief – oder lang, je nachdem, aus welcher Körperhaltung man sie betrachtete. Im Licht ihrer Scheinwerfer konnten sie erkennen, dass sich am Ende der zylinderförmigen Schleusenkammer ein weiteres Schott in der Seitenwand befand. Auch dort gab es einen Hebel.
Sie schwebten weiter nach unten. Der Boden am Ende der Schleusenkammer bestand aus einer unbekannten Metalllegierung. Wu aktivierte probeweise die Magnethalterungen seiner Stiefel. Mit einem hörbaren Klacken setzte er auf dem Boden der Schleusenkammer auf.
»Lotrah, der Untergrund ist magnetisch. Du kannst die Haftfunktion deiner Stiefel aktivieren. Dann müssen wir wenigstens nicht mehr befürchten, bei der ersten hastigen Bewegung unkontrolliert herumzuschweben.«
Die Meerakh folgte Wus Beispiel.
»Anklopfen bringt wohl nichts«, versuchte Wu die Anspannung durch einen Scherz zu mindern. »Also los!«
Auch dieser Hebel ließ sich ohne Mühe bewegen und Wu stieß die Tür nach außen auf. Die zylinderförmige Schleusenkammer bildete den Mittelpunkt eines quadratischen Raumes, von dem an allen vier Seitenwänden Gänge abzweigten. Sie befanden sich im Mittelpunkt, in der Nabe der Anlage.
»Die Temperatur hier drin unterscheidet sich nicht von der an der Oberfläche«, sagte Hanrahin. »Im Lauf der Jahrmillionen hat sie sich angeglichen. Was immer es hier als Atmosphäre gegeben haben mag, ist entweder entwichen oder liegt in Form von Eiskristallen auf dem Boden.«
Tatsächlich war der gesamte Boden mit feinen Eiskristallen überzogen, die im Licht der Helmscheinwerfer wie silbriger Puderzucker glitzerten.
»Es dürfte keine Rolle spielen, mit welchem Gang wir anfangen«, sagte Wu. »Warum also nicht gleich mit diesem hier?« Er deutete auf den Gang, der direkt gegenüber der Schleusentür lag.
Die Stiefel der Besucher wirbelten die feine Schicht aus Eiskristallen am Boden nach Jahrmillionen zum ersten Mal auf.
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Die Bildübertragung brach zusammen.
»Das Eis und das Material, aus dem die Station erbaut ist, lassen nicht genügend Bandbreite durch«, informierte sie das Submind. »Für eine Sprachübertragung reicht es derzeit noch knapp, aber leider können wir die von Hanrahin übermittelten Holosignale nicht mehr empfangen.«
Leya flucht leise. Es war schon schlimm genug, dass sie untätig auf der Brücke der Klat herumsitzen musste. Dass sie jetzt auch noch darauf verzichten musste, zu sehen, was sich in der Station verbarg, ließ sie sich noch hilfloser fühlen.
Sie hatte sich widerwillig dem Beschluss der Mehrheit gebeugt, zunächst nur ein Dreierteam auf Hope abzusetzen. Obwohl sie Wus Überlegungen verstand, gefiel es ihr nicht, in der zweiten Reihe stehen zu müssen. Sie war die Einzige im Team, die über militärisches Training verfügte. Es erschien ihr logisch, dass bei der Erkundung eines unbekannten und potenziell feindlichen Gebietes zumindest einer der Teilnehmer über eine derartige Ausbildung verfügen sollte. Was, wenn das Team in einen Hinterhalt geriet? Auch nach so langer Zeit war es nicht gänzlich auszuschließen, dass automatische Verteidigungssysteme noch aktiv sein konnten. Sie wussten nichts über die Erbauer der Station, aber wenn die Xantir tatsächlich auf einem solch hohen technologischen Niveau gewesen waren, dass sie eine Waffe gegen die Reps hatten entwickeln können, waren sie vielleicht auch in der Lage gewesen, ihre geheime Forschungsstation über Jahrmillionen zu schützen.
»Wir … jetzt … ersten Gang«, erklang Wus Stimme aus dem Akustikfeld, das unmittelbar vor Leya, Goswan und Elkat in der Luft hing. »… melden …, sobald … berichten gibt.«
»Die Verbindung wird schlechter«, sagte das Submind. »Ich weiß nicht, wie lange ich sie noch aufrechterhalten kann.«
»… Station … untersuchen …«, ertönte es noch, dann war nur noch Rauschen zu hören.
»Ich habe keinen Kontakt mehr zu dem Team. Wahrscheinlich ist die Abschirmung in den Röhrengängen noch stärker als in der Nabe der Station, über der zumindest die dicke Eisschicht nicht mehr existiert. Ich werde es weiterhin versuchen, doch wahrscheinlich müssen wir auf einen Bericht warten, bis die drei wieder in der Nähe der Schleuse sind.«
Leya fluchte erneut. Ihr Gefühl, dass sie einen Fehler gemacht hatten, wurde immer stärker. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte die Klat umgehend landen müssen, um die drei zurückzuholen. Ein Außenteam ohne Kontakt zur Basis loszuschicken widersprach all ihren militärischen Instinkten. Sie würden hier nichts von dem mitbekommen, was dort unten geschah. Sie konnten also auch nicht zu Hilfe eilen, falls das Team auf Schwierigkeiten stieß.
»Wir können inzwischen …«, begann Goswan, doch er wurde vom Submind unterbrochen.
»Kontakt am Systemrand! Soeben ist ein Raumschiff aus dem Hyperraum gekommen.«
»Was?« Leya starrte ungläubig auf den Ortungsschirm, wo ein kleiner Punkt ein paar Millionen Kilometer vom derzeitigen Standort der Klat entfernt aufleuchtete. »Das kann kein Zufall sein!«
»Hat man uns bereits entdeckt?«, fragte Elkat.
»Wahrscheinlich nicht«, antwortete das Submind. »Wir treiben antriebslos in einem stationären Orbit. Unsere Energiesignale dürften zu schwach sein, um am Systemrand aufgefangen zu werden.«
»Wir müssen die drei sofort zurückholen«, sagte Goswan.
»Das dürfte aus mehreren Gründen nicht ratsam sein«, erwiderte das Submind. »Sobald wir zur Landung ansetzen, wird man dies auf dem fremden Schiff umgehend bemerken. Bisher könnten wir ihrer Aufmerksamkeit entgangen sein. Außerdem sind Wu, Lotrah und Hanrahin jetzt irgendwo innerhalb der Station und wir haben keinen Kontakt zu ihnen. Es könnte sehr lange dauern, bis wir sie ausfindig gemacht und wieder an Bord genommen haben. Zeit genug für das fremde Schiff, um Hope zu erreichen, bevor wir von hier verschwinden können. Auf der Oberfläche wären wir zudem ein leichtes Ziel und hätten keine Chance zu entkommen.«
»Aber irgendetwas müssen wir doch unternehmen können«, sagte Elkat verzweifelt.
»Es gibt nur eins, was wir jetzt tun können«, sagte Leya. »Schiff, kannst du uns von hier wegbringen, ohne dass die Fremden uns bemerken?«
»Du kannst doch nicht einfach …«, setzte Goswan an, doch Leya brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.
»Der Mond und somit auch wir verschwinden in wenigen Minuten aus Sicht der Fremden hinter dem Gasplaneten. Sobald dies geschehen ist, könnten wir uns in seinem Schutz absetzen«, sagte das Submind.
»Dann könnten wir doch auch im Ortungsschatten des Planeten landen und die drei einsammeln«, beharrte Goswan.
»Der Ortungsschatten schützt uns nur für kurze Zeit. Aufgrund des momentanen Flugvektors des fremden Schiffes sind wir nur für ein paar Minuten vor einer Entdeckung geschützt. Viel zu wenig, um zu landen, Wu und die anderen zu finden und sie wieder an Bord zu nehmen.«
»Sobald wir hinter dem Gasriesen sind, beschleunigst du auf einem Vektor, der uns aus Sicht der Fremden für einige Zeit hinter dem Planeten hält«, ordnete Leya an. »Dann nimmst du Kurs auf den zweiten Planeten und tust so, als wolltest du ihn untersuchen. Die Fremden müssen daraufhin annehmen, dass wir uns lediglich für den Planeten interessieren. Vielleicht lassen sie Hope dann in Ruhe und kommen nicht auf die Idee, dort nach Eindringlingen zu suchen.«
»Aber wir können unsere Freunde doch nicht einfach im Stich lassen«, beschwerte sich Elkat.
»Wir können sie nicht an Bord holen und wir können keinen Kontakt zu ihnen aufnehmen«, erklärte Leya. »Das Einzige, was wir tun können, ist, die Aufmerksamkeit des Schiffes von Hope abzulenken. Wenn die Fremden erst einmal hier nachsehen, entdecken sie sofort das gelandete Beiboot. Dann gibt es überhaupt nichts mehr, was wir für die drei tun können. Sie haben für zwei Tage Sauerstoff in ihren Rückentornistern. Wenn es uns gelingt, das Schiff zum zweiten Planeten zu locken, sind Wu und die anderen vorerst in Sicherheit, und wir haben zumindest Zeit gewonnen. Wir werfen eine Nachrichtendrohne ab, um das Team über die Situation zu informieren. Sie müssen in der Station ausharren, bis wir sie abholen können. Das ist der einzige Plan, der jetzt noch Sinn macht.«
»Leya hat recht«, stimmte das Submind zu. »Auch ich sehe keine andere Alternative.«
»Aber wir haben keine Chance, dem fremden Schiff zu entkommen.« Elkat gab noch nicht auf. »Wenn sie uns angreifen und vielleicht sogar vernichten, sind unsere Freunde auf dem Eismond gestrandet.«
Leya nickte. »Dann lasst uns hoffen, dass es dazu nicht kommt!«
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»Keine Chance«, sagte Wu, nachdem er es mehrfach probiert hatte. »Ich komme nicht zur Klat durch. Unsere Funkgeräte sind nicht dafür gedacht, unter meterdickem Eis und Tonnen von Metall zu funktionieren.«
»Auch ich habe keinen Erfolg«, bestätigte Hanrahin, »obwohl mein Funkgerät sogar leistungsstärker ist als die euren. Ich vermute, dass die hier verbaute Metalllegierung stark abschirmende Eigenschaften aufweist.«
»Was bei einer streng geheimen Forschungsstation, die nicht entdeckt werden darf, auch Sinn macht«, fügte Lotrah hinzu.
Sie erreichten das Ende des ersten Ganges und standen erneut vor einer verschlossenen Schleuse, die in den angrenzenden, mehrgeschossigen Würfel zu führen schien.
Das Schleusenschott unterschied sich nicht von den anderen, die sie vorgefunden hatten. Der Hebel zur manuellen Bedienung ließ sich genauso leicht bewegen wie bei den übrigen Schotts. Wu drückte die schwere Tür auf.
Vor ihm zeichnete sich im Licht seiner Helmlampe ein weiterer Gang ab. Auch hier bedeckten feine Eiskristalle den Boden.
»Die Xantir scheinen Sauerstoffatmer gewesen zu sein«, informierte sie Hanrahin. »Eine Analyse der gefrorenen Atmosphäre ergibt, dass sie zu 20 % aus Sauerstoff und zu 60 % Stickstoff bestanden haben muss.«
»Ich frage mich, ob dies der Wohntrakt gewesen ist«, sagte Lotrah.
Tatsächlich gingen in regelmäßigen Abständen rechts und links Türen ab. Einige davon standen offen, und als sie hineinleuchteten, konnten sie Reste von Mobiliar sehen. Das Vakuum und die eisige Kälte hatten selbst Gegenstände vor dem Zerfall bewahrt, die ansonsten schnell vermodert wären. Teile der Einrichtung schienen aus Holz zu bestehen, andere wiederum aus einer Art Keramik. Wu sah eine Lagerstatt, die entfernt an ein Nest erinnerte. Es war eine kreisrunde Mulde von vielleicht zwei Metern Durchmesser. Innen war sie mit einem Material überzogen, dessen Konsistenz in gefrorenem Zustand nicht festzustellen war, aber Wu vermutete, dass es sich einst um eine weiche Unterlage gehandelt hatte. Sie betraten den Raum, um sich genauer umzusehen. An einer Seitenwand führte ein kleiner Durchgang in eine Nische, wo im Licht ihrer Scheinwerfer metallisch schimmernde Aufbauten an den Wänden glitzerten.
»Das dürfte die Nasszelle gewesen sein«, vermutete die Exobiologin. »Die Xantir dürften sich in ihrer Biologie nicht allzu sehr von uns unterschieden haben. Anscheinend benötigten sie wie wir eine Vorrichtung, um ihre Körperausscheidungen zu entsorgen, und eine andere, um sich zu reinigen.«
»Vielleicht finden wir irgendwo ein Bild oder eine Zeichnung. Ich wüsste gerne, wie sie ausgesehen haben«, sagte Wu.
Doch auch nachdem sie noch andere Zimmer durchsucht hatten, ergab sich noch immer kein klareres Bild von den Erbauern der Anlage.
»Die Bewohner haben alle persönlichen Gegenstände mitgenommen, als sie die Station geräumt haben«, stellte Wu fest. »Bis auf die grundlegende Einrichtung wurde alles entfernt.«
»Wir sollten einen der anderen Würfel untersuchen«, schlug Hanrahin vor. »Hier finden wir sicherlich keine Hinweise auf die Waffe. Wir müssen den Labortrakt durchsuchen. Wenn überhaupt, dann dürfte es dort etwas geben.«
»Wenn wir die Nabe der Station erreichen, haben wir auch wieder Funkkontakt«, sagte Wu. »Hier scheint es nichts Gefährliches zu geben. Ich schlage vor, wir lassen die Klat landen. Leya, Goswan und Elkat können uns bei der Suche unterstützen. Je schneller wir hier fertig sind, umso besser.«
»Ich erinnere daran, dass die Klat momentan mehr ein Wrack als ein taugliches Raumschiff ist. Wir sollten auch überprüfen, ob wir in der Station etwas finden, was bei der Reparatur des Schiffes hilfreich sein könnte. Es wäre ärgerlich, wenn wir zwar die Waffe finden würden, hier aber nicht mehr wegkämen.«
»Umso mehr ein Grund, sie hier landen zu lassen«, sagte Wu. »Hier gibt es nichts mehr, was ihr gefährlich werden könnte.«
Die drei erreichten den quadratischen Raum im Mittelpunkt der Station.
»Hm … ich kann die Klat nicht erreichen«, sagte Wu.
»Ich habe ebenfalls keinen Kontakt«, stellte Hanrahin fest. »Das ist seltsam! Ich müsste wenigstens das Trägersignal empfangen können, selbst wenn die Bandbreite für eine Datenübertragung zu gering ist.«
»Einer von uns sollte nach draußen gehen, um Kontakt aufzunehmen«, schlug Lotrah vor.
»Ich gehe«, sagte Hanrahin. »Meine Energiespeicher sind größer als die in euren Anzügen. Außerdem kann ich eine Aufzeichnung all dessen, was wir bisher gesehen haben, direkt zum Schiff überspielen.«
Hanrahin fuhr einen Greifarm aus seinem Dodekaederkörper aus und öffnete die untere Schleusentür. Wu drückte sie hinter ihm wieder zu. Das obere Schott würde sich nicht öffnen lassen, solange das untere nicht geschlossen war.
Nach zehn Minuten begann Wu, sich Sorgen zu machen.
»Es sollte nicht so lange dauern, eine kurze Nachricht mit der Klat auszutauschen«, sagte er. »Wenn Hanrahin in drei Minuten nicht zurück ist, dann …«
In diesem Moment schwang das Schott nach außen auf und Hanrahin schwebte hindurch. Er trug einen kleinen kugelförmigen Gegenstand in seiner Greifhand.
Wu runzelte irritiert die Stirn. »Eine Nachrichtendrohne? Warum schicken sie uns eine Nachrichtendrohne herunter?«
»Ich habe sie bereits abgehört. Ihr sollte euch das anhören!« Hanrahin speiste die Nachricht in den Helmfunk von Wu und Lotrah ein.
Hier ist Leya! Soeben ist ein fremdes Schiff in das System eingeflogen. Es bleibt keine Zeit, euch aufzunehmen, bevor das Schiff uns erreicht. Da wir nicht wissen können, ob es uns feindlich gesinnt ist, haben wir beschlossen, es von Hope wegzulocken, damit es euch nicht entdeckt. Wir locken es zu dem zweiten Planeten. Haltet durch! Wir holen euch ab, sobald dies möglich ist. Leya Ende!
»Oh verdammt!«, entfuhr es Wu. »Es kann kein Zufall sein, dass dieses Schiff ausgerechnet dann auftaucht, wenn wir hier herumschnüffeln.« Er konnte nicht wissen, dass Leya den gleichen Verdacht geäußert hatte.
»Ich habe, so schnell ich konnte, Schnee und Eis über dem Beiboot aufgetürmt und den Krater hinter mir teilweise zum Einsturz gebracht«, teilte ihnen die Drohne mit. »Zumindest eine optische Entdeckung dürfte damit weniger wahrscheinlich sein.«
»Wie sollen wir hier wieder rauskommen, wenn der Krater verschüttet ist?«, wollte Lotrah wissen.
»Er ist nicht vollständig gefüllt. Nur gerade so viel, dass die metallische Schleuse nicht mehr auf Anhieb sichtbar ist«, beruhigte sie die Drohne. »Nachdem das Beiboot und auch die Schleuse nun ebenso weiß sind wie der Rest der Umgebung, ist es vom Orbit aus wenigstens nicht mehr sofort erkennbar, dass hier jemand eingedrungen ist.«
»Und was machen wir jetzt?«, fragte Lotrah, die ganz offensichtlich aufgewühlt war. Es war nicht zu übersehen, dass sie zitterte, was sicherlich nicht an der Kälte lag.
»Wir machen weiter wie bisher«, sagte Wu. »Unsere Anzüge haben Luft und Energie für drei Tage. Hanrahin kann sogar wesentlich länger durchhalten. Wir sollten diese Zeit nicht damit vergeuden, untätig hier herumzusitzen. Je mehr Informationen wir sammeln können, bis unser Schiff zurückkommt, umso weniger haben die anderen dann hier noch zu tun, und wir können uns gemeinsam auf die Reparatur der Klat konzentrieren.«
Wu war sich darüber im Klaren, dass er einen Optimismus versprühte, der nicht angebracht war. Aber Lotrah stand dem äußeren Anschein nach zu urteilen am Rand einer Panik und er konnte nicht zulassen, dass sie ausgerechnet jetzt die Nerven verlor.
Doch auch er wusste, dass es nicht sicher war, ob die Klat je wieder zurückkehren konnte. Falls ihnen das fremde Schiff feindselig gesinnt war, gab es nichts, was Leya oder die anderen zu ihrer Verteidigung unternehmen konnten. Die Klat war von Haus aus kein Kampfschiff, und in ihrem derzeitigen desolaten Zustand würde sie eine leichte Beute für jeden Gegner abgeben.
Sollte die Klat abgeschossen werden, würde es auch für sie hier in der Station keine Rettung geben. Sie würden Leya und ihre Freunde um nicht mehr als drei Tage überleben.
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»Das Schiff folgt uns!«
Leya konnte auf dem Ortungsschirm beobachten, wie das fremde Schiff beschleunigte und auf einen Abfangkurs ging. Er führte weit an Hope vorbei, womit das Ziel ihrer Aktion erreicht zu sein schien.
»Sie werden uns einholen, noch bevor wir den Planeten erreicht haben«, stellte das Submind fest. »Ich kann die Triebwerke nicht voll belasten, ohne dass die beschädigten Energiemeiler hochgehen.«
»Haben wir noch einen Schutzschild?«, wollte Leya wissen.
»Gerade so! Aber ohne die volle Energiezufuhr wird er unter Beschuss nicht lange durchhalten.«
Die Verfolger kamen schnell nahe genug heran, um von den Außenkameras erfasst zu werden. Das Schiff war eine wahre Monstrosität.
»Hast du solch ein Schiff schon einmal gesehen oder kannst du sagen, zu welcher Zivilisation es gehört?«, wandte sich Leya an Elkat.
»Nein, dieser Schiffstyp ist mir völlig unbekannt«, musste der Kalkaron eingestehen.
Der Grundkörper war der eines verlängerten Rotationsellipsoids. Doch auf der Oberfläche dieses rund eintausend Meter langen und fünfhundert Meter durchmessenden Grundkörpers saßen unzählige spitz zulaufende 'Stacheln'. Es mussten Hunderte sein, und sie erstreckten sich in alle Richtung rings um das Schiff ins All. Jeder dieser Stracheln war zwischen einhundertfünfzig und zweihundertfünfzig Meter lang und an der Basis vielleicht zwanzig Meter dick, sodass das Schiff wie ein lang gezogener Seeigel aussah. Wozu diese Gebilde dienen mochten, war nicht auf den ersten Blick ersichtlich. Ebenso war nicht auszumachen, wie dieses seltsame Raumschiff angetrieben wurde. Es gab weder Triebwerksöffnungen noch sonstige sichtbaren Antriebsaggregate. Wer immer dieses Schiff erbaut hatte, musste eine in der Milchstraße völlig unbekannte Antriebsart benutzen.
Hinzu kam, dass das Stachelschiff völlig schwarz war, von einer Schwärze, die sogar das Licht der Sonne zu verschlucken schien. Insgesamt wirkte das Stachelschiff nicht nur fremdartig, Leya empfand es als bedrohlich. Allein der Anblick löste in ihr ein Gefühl aus, das sie selbst in den schweren Gefechten gegen die Reps nicht verspürt hatte.
»Welche Möglichkeiten verbleiben uns?«, wollte sie von dem Submind wissen.
»Ich sehe keine sinnvolle Maßnahme, die wir ergreifen könnten, um dem Schiff noch zu entkommen«, lautete die deprimierende Antwort.
Doch Leya war nicht bereit, so schnell aufzugeben.
»Wie wäre es mit einer weniger sinnvollen, dafür aber umso gefährlicheren Maßnahme? Wir könnten …«
In diesem Moment wurde die Klat von einem Treffer erschüttert.
»Wir wurden von einem Laserpuls getroffen«, sagte das Submind. »Er war nicht besonders stark. Es war mehr ein Warnschuss als der Versuch, uns abzuschießen.«
»Haben wir genügend Geschwindigkeit, um in den Hyperraum wechseln zu können?«, fragte Leya.
»Theoretisch ja, aber der Hyperdrive ist derzeit beschädigt. Ohne eine Neujustierung …«
»Scheiß drauf!«, unterbrach Leya die KI. »Wir müssen nur ein paar Sekunden im Hyperraum bleiben. Wenn wir etliche Lichtminuten entfernt wieder in den Normalraum fallen, sofort alle Energieverbraucher stilllegen und den Reaktor auf Minimalbetrieb herunterfahren, dann sollte es den verdammten Stachelschweinen nicht ohne Weiteres gelingen, uns zu orten. Vielleicht denken sie, wir hätten das System und die Dunkelwolke verlassen, und verschwinden ebenfalls.«
Wieder wurde die Klat getroffen. Dieses Mal war die Erschütterung stärker spürbar.
»Einen weiteren Treffer verträgt der Schutzschild nicht«, mahnte das Submind. »Es ist offensichtlich, dass man uns dazu auffordert, uns zu ergeben. Wenn sie uns hätten abschießen wollen, wäre das längst geschehen.«
»Bring das Schiff in den Hyperraum, verdammt!« Leya ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie sich in der Kommandofunktion sah.
»Aber, das ist zu …«
»Sofort!«, donnerte Leya in einem Tonfall, den sie bei ihren kommandierenden Offizieren in der Raumflotte oft genug hatte vernehmen können.
Er zeigte auch bei dem Submind Wirkung.
»FTL-Manöver eingeleitet«, sagte die KI knapp. Aus ihrer Stimme war herauszuhören, dass sie eingeschnappt war.
In der nächsten Sekunde musste Leya erkennen, dass ihr schöner Plan gewaltig schiefgegangen war. Das Submind hatte recht gehabt. Der vorgeschädigte Hyperdrive verkraftete die erneute Belastung nicht.
Aus dem Bauch des Schiffes ertönte ein schrilles Kreischen, als würden alle Furien der Hölle losgelassen, dann folgte eine ohrenbetäubende Explosion. Die künstliche Gravitation fiel aus, es wurde stockfinster und sämtliche Geräusche in der Klat erstarben.
Es dauerte zwar nur wenige Sekunden, bis die Notenergieversorgung anlief und es wieder hell wurde, doch Leya wünschte, der sich bietende Anblick wäre ihr erspart geblieben. Sämtliche Anzeigen, Monitore und Holoschirme auf der Brücke des Schiffes waren tot. Elkat, Goswan und sie selbst schwebten nur deshalb nicht gewichtslos herum, weil sie sich vorsorglich angeschnallt hatten.
Das Submind, dessen Quantenmatrix über eine eigene Energieversorgung verfügte, gab einen Schadensbericht durch.
»Energieversorgung – ausgefallen, Lebenserhaltungssysteme – ausgefallen, Impulstriebwerk – ausgefallen, Hyperdrive – ausgefallen, Defensivsysteme – ausgef…«
»Hör auf!«, unterbrach Leya die Aufzählung. »Was funktioniert noch?«
»Nichts«, lautete die lakonische Antwort. »Wir sind manövrier- und verteidigungsunfähig.«
»Welche Strecke haben wir im Hyperraum zurückgelegt?«
» Etwas mehr als eine Million Kilometer. Aber das war nicht genug. Das fremde Schiff nähert sich uns bereits wieder. Es wird in wenigen Sekunden auf Schussweite heran sein.«
Leya presste die Lippen zusammen. Ohne jegliche Defensivsysteme würde der nächste Beschuss, und sei er noch so zurückhaltend, die ungeschützte Klat durchbohren.
»Raumanzüge an und Helme schließen«, befahl sie ihren beiden Freunden.
Der Befehl kam gerade noch rechtzeitig. Sie waren kaum in die leichten Raumanzüge geschlüpft, als das Stachelschiff auf sie feuerte. Der Laserpuls traf das abgeflachte Heck des Diskusschiffes. Leya wurde in ihren Gurten nach vorn geschleudert. Ein Alarmton heulte auf, doch er verstummte gleich wieder.
»Triebwerkssektion vernichtet«, gab das Submind bekannt. »Massiver Hüllenbruch. Die Bordatmosphäre entweicht.«
Letzteres hatte Leya bereits selbst festgestellt. Aus einem leichten Luftzug, der einige Papiere aufgewirbelt hatte, wurde ein immer stärkerer Sturm, der durch die Brücke tobte. Da die Energieversorgung zusammengebrochen war, konnte das Submind die Sicherheitsschotten zwischen den einzelnen Sektionen der Klat nicht schließen. Ohne ihre Raumanzüge wären sie innerhalb weniger Sekunden erstickt.
»Aktiviere das Notsignal«, sagte Leya resignierend.
»Notsignal aktiviert«, bestätigte die KI.
»Wer sollte uns hier zu Hilfe kommen?«, fragte Elkat überrascht.
»Niemand«, antwortete Leya. »Aber es ist die einzige Möglichkeit, Wu und sein Team davon zu unterrichten, dass wir sie nicht mehr abholen können. Sie werden das Signal empfangen und wissen, dass sie auf sich gestellt sind!«
»Die Notenergieversorgung kann die Abschirmung des Singularitätsreaktors nicht mehr lange aufrechterhalten«, warnte das Submind.
»Wie lange noch?«, fragte Leya.
»Höchstens noch vier bis fünf Minuten.«
»Ist die Rettungskapsel noch einsatzfähig?«
»Das kann ich von hier aus nicht feststellen. Die komplette interne Datenübertragung ist ausgefallen. Ich bin taub und blind. Meine eigene Energieversorgung reicht gerade noch aus, um meine Matrix zu stabilisieren und mit euch zu kommunizieren – und das auch noch nur für maximal eine Stunde.«
Leya wusste, welche Entscheidung sie nun treffen musste.
»Elkat, Goswan, wir müssen die Klat aufgeben, wenn wir noch eine Chance haben wollen.« Dann wandte sie sich an das Submind. »Es tut mir leid!«
»Mach dir um mich keine Sorgen, Leya«, antwortete die KI. »Wie du weißt, hat ColCo eine Kopie von mir gespeichert, die aktiviert wird, falls … wenn ich nicht zurückkehre. Ich wünsche euch viel Glück!«
Leya schnallte sich los und rannte, gefolgt von Elkat und Goswan, in den Hangar. Glücklicherweise funktionierte wenigstens die Notbeleuchtung noch.
Die Rettungskapsel sah äußerlich unbeschädigt aus.
»Das Hangartor ist geschlossen«, sagte Leya. »Goswan, du musst es manuell öffnen, während ich das Beiboot startklar mache.«
Goswan nickte nur und begann, das große Rad mitten auf dem Hangartor zu drehen. Da die Bordatmosphäre mittlerweile vollständig entwichen war, mussten sie sich um den Druckausgleich keine Sorgen mehr machen.
Leya fuhr den kleinen Fusionsmeiler hoch, der die Rettungskapsel mit Energie versorgte. Spätestens jetzt mussten die Angreifer bemerken, dass immer noch jemand an Bord der Klat aktiv war. Leya konnte nur hoffen, dass sie nicht sofort wieder auf das Schiff schießen würden – oder auf die Rettungskapsel, falls es ihnen noch rechtzeitig gelingen sollte, die Klat zu verlassen.
Goswan war es gelungen, das Hangartor manuell zu öffnen. Er lief zur Rettungskapsel, ging an Bord und schloss hinter sich die Schleuseniris.
Leya war zwar keine ausgebildete Pilotin, doch Rettungskapseln waren so konzipiert, dass es keiner besonderen Kenntnisse bedurfte, um sie zu fliegen. Der Bordcomputer konnte auch Sprachbefehle interpretieren und ausführen, wenn kein qualifizierter Pilot an der Steuerkonsole saß.
»Ausschleusen und möglichst schnell vom Mutterschiff entfernen«, sagte Leya.
»Verstanden und bestätigt«, antwortete die mechanische Stimme. Der Bordcomputer war zwar bei Weitem keine KI, er konnte aber autonom Entscheidungen treffen, wenn es die Situation verlangte.
Das winzige Schiff schoss aus dem Hangar der Klat und entfernte sich schnell auf mehrere Kilometer. Leya schloss die Augen und betete, dass das Stachelschiff nicht sofort das Feuer auf sie eröffnen würde. Sie konnte nicht sehen, wie hinter ihnen die Klat in einem Feuerball lautlos verging.
Doch Elkat hatte es bemerkt, und er schrie auf. »Die Klat – sie ist explodiert!«
Obwohl Leya gewusst hatte, dass dies geschehen würde, versetzte es ihr einen Stich. Nun war ihr Schicksal endgültig an die Entscheidungen gekoppelt, die sie in den nächsten Minuten treffen würde. Sie hatte einen Plan, und sie hoffte, er würde besser funktionieren als der letzte. Es gab kein Zurück mehr!
»Unbekanntes Schiff auf Kollisionskurs«, meldete der Bordcomputer.
»Triebwerk aus und in ballistischen Flug übergehen«, sagte Leya.
»Was machst du?«, fragte Goswan entgeistert.
»Es gibt drei Möglichkeiten«, sagte Leya. »Entweder schießen uns die Fremden ab, egal was wir machen, oder sie lassen uns in Ruhe, dann sterben wir, sobald die Luft- und Energievorräte der Rettungskapsel aufgebraucht sind. Es gibt nur eine Möglichkeit, um vielleicht zu überleben: Wir zeigen ihnen, dass wir uns ergeben, und hoffen, dass sie uns an Bord ihres Schiffes holen. Also versuchen wir erst gar nicht, wegzulaufen, sondern lassen uns einfach treiben und hoffen darauf, dass sie an uns interessiert sind.«
Wenige Minuten später schien es, als ob Leyas Spekulation aufgehen könnte. Sie spürten, wie ein Ruck durch die Rettungskapsel ging.
»Was war das?«, fragte Elkat.
»Ich vermute, dass wir soeben von einem Traktorstrahl erfasst wurden«, sagte Leya.
Tatsächlich konnten sie kurz darauf durch das Bugfenster sehen, wie sich die Rettungskapsel auf das Stachelschiff zubewegte. Zwischen zwei Stacheln öffnete sich ein kreisrundes Loch im Schiffsrumpf.
»Anscheinend sind wir für die Fremden lebend interessanter als tot«, sagte Leya.
»Ich hoffe nur, dass dies nicht wieder Sklavenhändler sind«, sagte Elkat.
Leya blickte auf das seltsame, beinahe gespenstisch erscheinende Schiff. »Irgendetwas sagt mir, dass sie etwas gänzlich anderes sind. Aber irgendetwas sagt mir auch, dass dies absolut nicht von Vorteil für uns sein wird!«
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Im zweiten Würfel befanden sich die Laboratorien, Forschungseinrichtungen und die komplette Infrastruktur, die man in einer Forschungsstation erwarten durfte – nur die wichtigsten Bestandteile fehlten: Es gab keine Computer, keine Unterlagen und nichts, was darauf hingewiesen hätte, woran man hier gearbeitet hatte. Natürlich gab es erst recht keine Hinweise auf eine Waffe gegen die Mikroreplikatoren.
»Die Xantir haben alles mitgenommen, was irgendwie mit ihren Forschungen hier zu tun gehabt hat«, stellte Wu fest. »Sie haben eine klinisch reine Station hinterlassen, in die morgen jemand einziehen könnte, um sie wieder in Betrieb zu nehmen.«
Sie hatten mehrere Stunden damit zugebracht, sämtliche Etagen des Würfels nach einem Hinweis auf die Waffe zu durchforsten. Vergebens! Alles wirkte aufgeräumt, ordentlich und fast, als könne man es jederzeit wieder in Betrieb nehmen.
Es ist so gut aufgeräumt, dass man annehmen könnte, es sei nie in Betrieb gewesen, dachte Wu.
»Hier finden wir nichts«, sagte Lotrah enttäuscht. »Und ich befürchte, es wird in den beiden anderen Würfeln nicht anders sein.«
»Trotzdem müssen wir dort wenigstens nachsehen«, sagte Wu. »Die Xantir könnten bei der Räumung der Station etwas übersehen haben, das uns weiterhilft. Sie waren sicher keine unfehlbaren Götter, sondern Sterbliche wie wir, und Sterbliche machen Fehler!«
»Aber wir müssen diesen Fehler erst einmal finden – wenn es ihn überhaupt gibt«, warf Hanrahin ein.
Sie verließen den Labortrakt und gingen durch die entsprechende Röhre zurück zur Nabe.
»Wenn wir schon einmal hier sind, solltest du kurz nach draußen gehen und überprüfen, ob es etwas Neues von der Klat gibt«, schlug Lotrah an Hanrahin gewandt vor.
»Das ist eine gute Idee«, unterstützte Wu den Vorschlag.
Hanrahin war ebenfalls einverstanden. Die Prozedur war die gleiche wie beim letzten Mal, doch diesmal kam die Drohne bereits nach weniger als fünf Minuten zurück.
»Nun? Hast du eine Nachricht empfangen können?«, fragte Lotrah gespannt.
Hanrahin zögerte, was für ihn ungewöhnlich war. »Ich wollte nicht ins All funken, um mit der Klat in Kontakt zu treten, da ich das fremde Schiff nicht auf uns aufmerksam machen wollte. Deshalb kam ich auf die Idee, den Funkspeicher des Beiboots abzuhören. Ich ließ das Funkgerät aktiv auf Empfang, um keine Nachricht von der Klat zu verpassen. Die Energieabstrahlung ist so gering, dass man direkt über dem Mond sein müsste, um sie anmessen zu können. Wenn das fremde Schiff schon über dem Mond schwebt, ist es sowieso zu spät, eine Entdeckung noch zu vermeiden.«
Wu fragte sich, warum die Drohne so ausschweifend erzählte. Ihn beschlich ein ungutes Gefühl.
»Rede nicht drum herum!« Auch Lotrah hatte bemerkt, dass Hanrahin ihrer Frage auswich.
»Ja, es war tatsächlich eine Nachricht gespeichert«, sagte Hanrahin. Wu bemerkte, dass die Drohne ihren Emotioschleier deaktiviert hatte. Sein ungutes Gefühl verstärkte sich. »Es war ein Notsignal.«
»Ein Not…« Lotrah unterbrach sich, als ihr bewusst wurde, was dies zu bedeuten hatte. Wu konnte ihre vor Schreck geweiteten Augen hinter dem Visier sehen. Das an einen Panda erinnernde Gesicht der Meerakh war vor Schmerz verzerrt. »Unsere Freunde!«, stöhnte sie. »Was … wie … Was sollen wir jetzt bloß tun?«
Wu verspürte eine Mischung aus Trauer und Wut. Die Klat war angegriffen und vernichtet worden. Einen anderen Grund konnte es für das Aussenden des Notsignals nicht geben. Natürlich hatten Leya, Elkat und Goswan in diesem System, in dieser Dunkelwolke, in der Andromedagalaxie und, zumindest was zwei von ihnen betraf, Millionen Lichtjahre von der Heimat entfernt nicht auf Rettung hoffen dürfen. Wu wusste sofort, dass das Notsignal gesendet worden war, um die auf Hope zurückgelassenen Freunde über das Schicksal der Klat und ihrer Besatzung zu informieren. Und sie somit darüber zu informieren, dass niemand kommen würde, um sie abzuholen.
All diese Gedanken schossen Wu durch den Kopf und er wusste, dass Lotrah und Hanrahin zu der gleichen Schlussfolgerung kommen mussten. Sie waren soeben zum Tod verurteilt worden!
»Wir kommen hier nicht mehr weg«, sagte Lotrah leise. Die Endgültigkeit ihrer Worte und die Hoffnungslosigkeit in ihrer Stimme trafen Wu bis ins Mark.
»Wir haben noch für mehr als zwei Tage Sauerstoff und Energie«, sagte Wu und versuchte, optimistisch zu klingen, was ihm nicht leichtfiel. »Bevor wir nicht das letzte Molekül Sauerstoff geatmet und das letzte Milliwatt Strom in unseren Anzügen verbraucht haben, geben wir nicht auf! Dies ist eine riesige Station. Hier muss es irgendetwas geben, das uns weiterhilft!«
Lotrah schüttelte nur resignierend den Kopf. »Die Xantir haben alles leer geräumt. Was hoffst du, hier zu finden?«
»Keine Ahnung! Sauerstoff, Energie, ein Funkgerät, um Hilfe anzufordern, irgendetwas. Aber ich werde nicht zulassen, dass du dich einfach in eine Ecke verkriechst und aufgibst.«
»Wir haben noch das Beiboot«, erinnerte sie Hanrahin.
»Wie lange reicht dort der Luftvorrat?«, fragte Lotrah und lachte gequält. »Ein oder zwei Tage länger? Und dann? Es gibt hier keinen Ort, zu dem wir fliegen könnten. Es gibt keine Rettung. Im besten Fall gelingt es uns, unseren Tod so lange wie möglich hinauszuzögern. Du hingegen …« Sie beendete den Satz nicht und blickte Hanrahin an.
»Du hast recht«, antwortete die Drohne. »Meine Energievorräte reichen noch für etliche Monate. Wenn ich in eine Art kybernetischen Winterschlaf gehe, vielleicht sogar einige Jahre. Doch was dann? Wenn wir keine Rettungsmöglichkeit finden, sterbe ich auch – nur wesentlich später als ihr. Glaub mir, Lotrah, ich habe absolut keine Lust, diese zusätzliche Zeit einsam und allein hier verbringen zu müssen und auf den auch für mich unabwendbaren Tod zu warten. Also werde ich alles tun, um euch und mir das Überleben zu sichern, solange dies noch möglich ist.«
»Und wir beginnen damit, dass wir den Rest der Station durchsuchen«, sagte Wu entschlossen. »Doch diesmal nicht nach der Waffe, sondern nach allem, was uns ein Überleben ermöglichen könnte.«
In den kommenden Stunden durchkämmten sie den nächsten Würfen Etage für Etage. Es war derjenige, in dem sich der administrative Teil befunden haben musste – sowie einige Einrichtungen, deren Bedeutung sich Wu nicht erschlossen hatte. Vielleicht hatte es sich um Unterhaltungsmöglichkeiten gehandelt – ein großer Raum wies eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Amphitheater auf –, vielleicht hatte er aber auch eine Funktion gehabt, die nur für die Xantir einen Sinn ergeben hatte. Da sie nichts über dieses Volk wussten und auch so gut wie keine Hinweise auf das Aussehen, die Biologie oder die Lebensgewohnheiten fanden, kam jede Beurteilung ihrer Funde einem Ratespiel gleich.
Nach dem ersten Tag hatten sie drei der vier Würfel von oben nach unten durchsucht. Mit jeder verstrichenen Stunde war die Hoffnung geringer geworden, etwas zu finden, das ihnen das Leben retten könnte.
»Es ist sinnlos«, sagte Lotrah, als sie zum wiederholten Mal erfolglos zurück in die Nabe kamen, und sank an einer Wand zu Boden. Sie war ebenso erschöpft, hungrig und durstig wie Wu, und die beiden beneideten Hanrahin darum, dass er keine körperlichen Bedürfnisse hatte und keine Erschöpfung kannte. Wu hatte Lotrah ermahnt, den knappen Wasservorrat in ihrem Anzug nicht schon am ersten Tag aufzubrauchen, doch mit jeder Stunde fiel es ihm schwerer, sich selbst an diesen Rat zu halten.
»Ein Würfel bleibt uns noch«, sagte er.
»Du kannst mir nicht vormachen, dass du immer noch Hoffnung hast«, sagte Lotrah.
Hanrahin schwebte schweigend neben den beiden. Wu vermutete, dass die KI nicht so recht wusste, was sie zu den biologischen Wesen sagen sollte. Vielleicht war es ihr doch unangenehm, aufgrund ihrer Beschaffenheit nicht unmittelbar vom Tod bedroht zu sein. Aber all das spielte keine Rolle.
»Wo Leben ist, da darf auch Hoffnung sein, hat jemand einmal gesagt«, antwortete Wu. »Und noch leben wir!«
Sie rappelten sich auf und betraten den letzten der vier Röhrengänge, der in den Bereich der technischen Anlagen führen musste. Nach dem Wohntrakt, dem Labor- und Forschungsbereich sowie dem administrativen und dem Unterhaltungswürfel bestand hier ihre letzte, aber auch größte Chance, etwas zu finden, das sie vielleicht am Leben halten konnte. Wenn es irgendwo einen Sauerstoffvorrat oder zusätzliche Energie zu finden gab, dann hier. Wu fragte sich zwar, ob es ihnen überhaupt etwas nützen würde, falls sie Vorräte für ein paar weitere Tage finden sollten, doch es war sinnlos, jetzt darüber nachzudenken. Die Alternative wäre gewesen, es gleich so zu machen, wie Lotrah es vorgehabt hatte, und sich kampflos in sein Schicksal zu ergeben.
Wu streckte die Hand aus, um das Schott am Ende des Röhrenganges zu öffnen. Er wusste, dass sich hinter dieser Tür ihr Schicksal endgültig entscheiden musste.
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Mit einem leichten Ruck setzte die Rettungskapsel auf. Sie waren mit dem Traktorstrahl in das Stachelschiff gezogen worden wie ein Fisch an einer unsichtbaren Angelschnur.
Das Innere des Hangars war hell erleuchtet. Außer ihrer Rettungskapsel standen noch mehrere kleine und große Beiboote ordentlich aufgereiht nebeneinander. Zum Teil sahen sie aus wie Miniaturausgaben des gewaltigen Stachelschiffes, zum Teil fast so normal wie ein Beiboot der Cantronischen Raumflotte, in der Leya gedient hatte.
Es war niemand zu sehen. Leya fragte sich, wo ihr Empfangskomitee blieb. Man würde ihnen sicher nicht gestatten, auszusteigen und ungehindert in dem Schiff herumzulaufen.
Tatsächlich öffnete sich an einer Wand gegenüber der Rettungskapsel ein Durchgang.
Eine Gestalt betrat den Hangar, und es dauerte einige Sekunden, bis Leya erkannte, was dort vor ihr stand.
»Ach, du Scheiße!«, entfuhr es ihr.
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Wie bereits bei den anderen Würfeln ließ sich das Schott am Ende der Röhre problemlos öffnen. Vor ihnen erstreckte sich eine weitläufige Halle. Sie waren übereingekommen, dass es hauptsächlich Hanrahin sein sollte, der seinen Schweinwerfer benutzte. Die Drohne verfügte über die größten Energievorräte. Wu und Lotrah würden ihre Helmlampen nur dann einschalten, wenn es dafür einen guten Grund gab.
Hanrahin ließ seinen starken Scheinwerfer durch die riesige Halle schweifen. Das Licht verharrte auf einem unförmigen Gebilde.
Es dauerte einen Moment, bis Wu registrierte, was sie gerade entdeckt hatten.
»Oh, mein Gott!«, entfuhr es ihm.


Die Geschichte geht weiter in nächsten Band
DIE WAFFE
der Anfang August 2019 erscheinen wird.
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IM DIENST DER GARDE
Mercenary Chronicles – Band 1
1.
»Deckung!«
Der Ausruf des Marines erscholl zeitgleich mit dem Aufblitzen einer Angriffswarnung in der optischen Kampfzonenmatrix, die First Lieutenant Tyler Harris` Implant über sein Gesichtsfeld gelegt hatte. Noch während Harris hinter einen mehr als mannsdicken Baumstamm hechtete, der, von Moos und Flechten überzogen, direkt vor seinen Füßen vor sich hin faulte, brach rings um ihn die Hölle los. Der Marine, der eben noch vor dem anfliegenden Geschoss gewarnt hatte, wurde dessen erstes Opfer, als es unmittelbar neben ihm einschlug. Die Explosion riss den bedauernswerten Mann augenblicklich in tausend Fetzen. Seine Körperteile flogen durch die Gegend wie die Bruchstücke einer Spielzeugpuppe. Zusammen mit abgerissenen Ästen, aufgewirbeltem Matsch und einem Hagel kleiner Steinchen landete ein Arm direkt neben Harris´ Kopf. Aus dem Stumpf rann dickflüssiges Blut und versickerte vor Harris´ Augen langsam in der Schicht aus vermoderndem Laub, mit der der aufgeweichte Boden bedeckt war.
Der First Lieutenant fragte sich, woher der Angriff gekommen sein mochte. Von den beiden Schiffen der Claws im Orbit über dem namenlosen Dschungelplaneten sicherlich nicht. Sie existierten nur noch in Form zweier immer noch glühender, sich langsam ausbreitender Plasmawolken. Der leichte Kreuzer Hammerhead, mit dem die Truppe von fünfzig Marines des Royal Space Marine Corps unter seinem Kommando in das System gebracht worden war, hatte die beiden Schiffe des Feindes nach kurzem Kampf ausgelöscht.
Die Informationen hatten sich bisher als korrekt erwiesen. Die Claws hatten lediglich zwei schwach bewaffnete, kleine Einheiten über dem Planeten stationiert. Die Admiralität hatte sich zwar gewundert, weshalb ein Gefangenenlager so unzureichend geschützt wurde, aber man nahm den Umstand dankbar an.
Es musste demzufolge eine bisher unbekannte Geschützstellung irgendwo auf dem nur wenige Kilometer entfernten Gebirgszug geben. First Lieutenant Tyler Harris fluchte herzhaft. So viel zur umfassenden Feindaufklärung durch das Spähkommando, dachte er wütend. Sein Implant meldete drei tote und vierzehn mehr oder weniger schwer verwundete Kämpfer. Die MedUnits der Kampfanzüge würden die Verletzungen der am schwersten Verwundeten so gut es ging versorgen, bis man sie würde evakuieren können – was wohl nicht so schnell der Fall sein würde. Die weniger schwer verletzten Marines bekamen von ihren Anzügen automatisch Schmerz- und Aufputschmittelmittel verabreicht und Nanopartikel würden die Wunden provisorisch verschließen, um die Betreffenden kampffähig zu erhalten.
»McMillan! Feindortung! Ich will wissen, woher das kam«, rief Harris.
Der angesprochene Marine, der sich in einen wassergefüllten Graben geworfen hatte, blickte auf das Display seines Scanners. »Es muss von dem Gipfel auf zehn Uhr …«
Noch bevor er den Satz beenden konnte, zuckte ein Lichtblitz aus dem Himmel und schlug knapp unterhalb des benannten Gipfels ein. An der Einschlagstelle erfolgte eine gewaltige Explosion, was auf eine größere Menge dort gelagerter Munition hinwies. Harris atmete auf. An Bord des leichten Kreuzers war der Beschuss der Marines nicht unbemerkt geblieben, und Kommandant Volkow hatte sofort reagiert. Ein Schuss aus der Railgun des Schiffes sorgte dafür, dass zumindest von dieser verborgenen Stellung keine weitere Gefahr für die Männer und Frauen von Harris´ Trupp ausging. Der First Lieutenant fragte sich, welche weiteren unliebsamen Überraschungen noch auf sie warten mochten. Der Angriff war bisher in keiner Phase so verlaufen, wie es sich die Strategen des Stabes in ihren gemütlichen Konferenzzimmern ausgemalt hatten. Nicht etwa, dass First Lieutenant Tyler Harris es anders erwartet hätte.
Eines der fünf kleinen Dropships mit jeweils zehn Marines an Bord war durch eine Fehlfunktion des Navigationscomputers mehrere Kilometer vom Kurs abgekommen und viel zu weit entfernt gelandet, um für den Einsatz noch von Bedeutung sein zu können. Bis sich die zehn Frauen und Männer zu der geplanten Landeposition durch den Dschungel vorgearbeitet haben würden, wären die im Lager vermuteten Gefangenen entweder bereits befreit – oder sie wären alle tot. Letzteres wurde mit jeder Minute wahrscheinlicher. Ein Gefangenenlager wurde üblicherweise stark bewacht und die dort stationierten Truppen der Claws waren mit Sicherheit schwer bewaffnet.
Harris hatte es von Anfang an für gelinde gesagt verwegen gehalten, die Aktion mit nur fünfzig Marines durchzuführen, doch seine Einwände waren weggewischt worden. Es gab zu viele Brennpunkte und zu wenige kämpfende Truppen in diesem Konflikt. Man hatte ihm erklärt, dass fünfzig hervorragend ausgebildete Frauen und Männer der Royal Marines ausreichen mussten, um die Befreiungsaktion durchzuführen. Eine Weigerung seinerseits, den Einsatz unter den vorgegebenen Bedingungen zu leiten, würde sich auf seine weiteren Karrierechancen nicht gerade förderlich auswirken. Auch dies war ihm unmissverständlich klargemacht worden.
Nun verfügte er, nach Abzug der getöteten und der nicht mehr kampffähigen Marines, nur noch über zweiunddreißig einsatzfähige Kämpferinnen und Kämpfer. Sein Implant meldete nach einer kurzen Berechnung, dass die Erfolgschancen soeben unter fünfzig Prozent gesunken waren. Es war somit durchaus möglich, dass die zehn versprengten Marines die Glücklichen sein würden – die einzigen Überlebenden dieses vermurksten Einsatzes.
Harris rappelte sich auf. »Weiter!«, rief er. »Es sind nur noch ein paar Hundert Meter! Augen auf, Leute!«
»Morituri te salutant«, brummte eine Stimme über Battlekom.
»Halt die Klappe, Stygler, und sichere die rechte Flanke«, wies Harris den Sprecher zurecht.
»Aye, Boss!«, erfolgte die Antwort, allerdings mit weniger Enthusiasmus, als Harris es sich gewünscht hätte. Die Mitglieder seines Zuges waren keine Idioten und besaßen ebenfalls Implants, die ihnen die Chance auf ein Überleben dieser Mission ausrechnen konnten.
Der verbliebene Trupp näherte sich dem Energiezaun, der das Gefangenenlager umspannte. Wenn es denn ein Gefangenenlager war! Der gesamte Plan stützte sich auf die Aussage eines von der Royal Space Navy gefangen genommenen Claws. Harris zweifelte zwar nicht daran, dass die Verhörmethoden … überzeugend gewesen waren, doch ein Rest Unsicherheit und Misstrauen blieb. Es hatte sich in der Vergangenheit gezeigt, dass die Claws eher bereit waren, qualvoll unter der Folter zu sterben, als ihren Feinden auch nur ein Quäntchen verwertbarer Information zukommen zu lassen. Wenn sie sich nicht bereits zuvor durch Selbstmord einer Gefangennahme entzogen hatten – was für gewöhnlich der Fall war.
Harris war kein Freund von Folterverhören, da ihre Ergebnisse immer zweifelhaft waren – nur zu oft waren Gefangene bereit, alles zuzugeben, was man von ihnen hören wollte, ob es stimmte oder nicht –, aber auch aus prinzipiellen, moralischen Überlegungen heraus bereitete ihm der Einsatz von Folter Probleme. Doch diejenigen, die etliche Ränge über ihm standen, hatten vor langer Zeit entschieden, dass menschliche Moralvorstellungen auf die nicht-menschlichen Feinde nicht anzuwenden waren. Eine Einstellung, die Harris Unbehagen bereitete.
Doch wie dem auch sei, die unter der Folter erzwungenen Informationen hatten ergeben, dass die Claws auf diesem gottverdammten Planeten mehrere menschliche Gefangene in einem schwer bewachten Lager untergebracht hatten. Angeblich handelte es sich um die Überlebenden eines Spezialkommandos, dessen Auftrag katastrophal gescheitert war. Warum man sie gerade hier gefangen hielt – und nicht in einem der Massenlager weit im Innern des Claw-Reiches – war eines der vielen Mysterien, die es bei den Claws stets gab. Die insektoiden Wesen handelten oft nicht logisch, zumindest, wenn man menschliche Vorstellungen von Logik zugrunde legte. Jedenfalls lag dieser namenlose Dschungelplanet mitten im Niemandsland zwischen den Fronten und somit im Zugriffsbereich einer wagemutigen, um nicht zu sagen selbstmörderischen Mission.
First Lieutenant Tyler Harris spähte durch den dichten Blättervorhang. Vor ihm begann ein vielleicht zwanzig Meter breiter Streifen, den die Claws gerodet hatten. Dahinter schimmerte der rötliche Schleier des Energiezauns. Natürlich wussten die Claws längst, dass ein Angriff auf das Lager begonnen hatte. Spätestens, als die beiden Schiffe im Orbit in ihre Atome zerlegt worden waren, musste ihnen dies klar geworden sein. Trotzdem erstreckte sich der Bereich scheinbar ruhig und friedlich vor Harris und seinen Leuten. Hinter dem semi-transparenten Energiezaun war keine Bewegung auszumachen.
Das Lager, oder was auch immer es sein mochte, war vollkommen rund angelegt und wurde durch den etwa zehn Meter hohen Energiezaun ringsum geschützt. Die Mittel eines Bodentrupps würden unmöglich ausreichen, um ihn zusammenbrechen zu lassen. Dafür hätte es eines Schlages mit einer der Bordwaffen des leichten Kreuzers bedurft, was allerdings gleichbedeutend mit dem Tod aller gewesen wäre, die sich zu diesem Zeitpunkt im Lager aufhielten. Einschließlich der Gefangenen! Es gab nur eine Möglichkeit, ins Lager vorzudringen. Harris und seine Truppe mussten eine lokale Überladung hervorrufen, die für kurze Zeit eine Strukturlücke an dieser Stelle schaffen würde. Hoffentlich lange genug, um ins Lager eindringen zu können, bevor sich die Lücke wieder schloss. Sobald man den Widerstand im Innern ausgeschaltet hatte, konnte man den Energiezaun von dort aus einfach abschalten. Soweit die Theorie. Harris hasste Theorien und vertraute ihnen auf dem Schlachtfeld prinzipiell nicht.
»Koslowski, Geng, Bourauel! Macht den Werfer fertig«, befahl er.
Die drei Angesprochenen robbten vorwärts, einen schweren Plasmawerfer mitsamt einem kastenförmigen Energiespeicher mitschleppend. Harris dankte allen Göttern, dass sich die Waffe nicht an Bord des Dropships befunden hatte, das mehrere Kilometer hinter ihnen irgendwo im Dschungel niedergegangen war. Ohne den Plasmawerfer wäre der Einsatz bereits jetzt gescheitert gewesen.
Noch immer rührte sich im Lager der Claws nichts. Harris fragte sich, ob die Insektoiden eine weitere böse Überraschung bereithielten oder schlichtweg ihr Pulver bereits verschossen hatten. Er hoffte auf Letzteres, bereitete sich aus Erfahrung allerdings auf die erste Möglichkeit vor.
»Der Rest der Teams: Rechts und links ausschwärmen, sichern und bereithalten«, sagte er über Battlekom. »Kosloswki, wie sieht es aus?«
»Noch ein paar Sekunden, Sir«, sagte der altgediente Sergeant. »Das Ding lädt noch.«
Neben sich konnte Harris das kaum vernehmbare, helle Sirren hören, als die Energiespeicher hochfuhren und das Plasma erzeugten. Der Plasmawerfer war eigentlich die Bordwaffe eines kleinen Raumjägers, die für diesen Einsatz umgebaut und neu konfiguriert worden war. Normalerweise zu schwer und unhandlich für einen Bodeneinsatz, war er hier nach Ansicht der Strategen in den Planungsstäben genau das richtige Werkzeug, um den Energiezaun zu knacken.
»Feuern, wenn bereit«, sagte Harris.
Das leise Sirren wurde höher, bis es einen Frequenzbereich erreichte, der für menschliche Ohren nicht mehr hörbar war. Dann entlud sich die Waffe mit einem ohrenbetäubenden Donnern. Selbst durch den Helm schmerzten Harris die Ohren. Der Effekt war beeindruckend.
Ein armdicker Plasmastrahl prallte auf den direkt vor ihnen liegenden Bereich des Energiezauns. Sofort verfärbte sich die Stelle hellorange und der Zaun begann in diesem Bereich zu flackern. Nun musste sich zeigen, ob der mitgeschleppte Energiespeicher oder der Energiezaun zuerst in die Knie gehen würde.
Es wurde ein knapper Sieg für den Energiespeicher. Nur Sekunden, bevor der Plasmastrahl erlosch, flackerte ein mehrere Quadratmeter großer Bereich des Zaunes noch einmal blendend hell auf, ehe er in sich zusammenbrach. Die ovale Lücke, deren Ränder zuckten und zischten, würde sich wieder schließen, sobald die überladenen Feldgeneratoren von den Kontrolleinheiten einen Reset-Impuls erhielten. Niemand wusste, wie lange das dauern würde.
»Los, los!«, schrie Harris und stürmte voran. Auch ohne sich umzusehen, wusste er, dass seine Einheit ihm folgen würde. Die Ränder der Strukturlücke begannen bereits, wieder zusammenzuwachsen.
Harris warf sich als Erster durch die immer kleiner werdende Öffnung im Zaun, rollte sich zur Seite ab und konnte sehen, wie die anderen Marines in dichter Folge den Durchbruch schafften. Hinter dem letzten Mann schloss sich der Energiezaun mit einem Knall. Sie waren durchgebrochen.
Noch bevor Harris den nächsten Befehl geben konnte, prallte ein Projektilgeschoss von seinem Kampfanzug ab. Die Claws reagierten endlich. Harris rollte hinter einen Frachtcontainer. Solange der Feind es bei einfachen Projektilwaffen beließ, boten die Kampfanzüge ausreichend Schutz. Gegen Laser- oder gar Plasmawaffen halfen nur die Individualschirme der Kampfmontur. Allerdings würden die IV-Schirme die Energiereserven der flachen Rückentornister innerhalb weniger Minuten vollständig leersaugen, weshalb Harris zögerte, den Aktivierungsbefehl zu erteilen. Ohne die elektrischen Servos in den Gelenken konnte man sich in einem Kampfanzug kaum bewegen.
»Vorgehen nach Option Alpha. Die Viererteams ausschwärmen und sichern«, sagte er über Battlekom. »IV-Schirme nur im Notfall. Koslowski, Tree, Peterson mit mir!«
In Harris´ optischem Overlay flammte die optimale Route zu einem Gebäude etwa in der Mitte des Lagers auf, in dem die Gefangenen vermutet wurden. Das Spähkommando hatte den Grundriss der Anlage aus einiger Entfernung zum Planeten ermitteln müssen und Harris hoffte, dass die in die Implants seines Teams eingespeisten Informationen genau genug waren. Option Alpha markierte den kürzesten Weg und die beste Strategie, um zu ihrem Zielobjekt vorzustoßen.
Die verbliebenen Marines formierten sich zu einer Art Speer, dessen Spitze von Harris und seinen drei Begleitern gebildet wurde. Rechts und links von ihnen sicherten mehrere Viererteams ihren Vorstoß ab, während zwei weitere Viererteams ihnen den Rücken freihalten sollten.
Es gab erstaunlich wenig Widerstand. Nur vereinzelt wurden sie von den Seiten unter Feuer genommen. Niemand hatte im Vorfeld genau sagen können, wie viele Kämpfer der Claws hier stationiert waren, doch es schienen weniger zu sein, als man befürchtet hatte. Harris war dankbar für jeden noch so kleinen Vorteil, den sie ergattern konnten. Vielleicht ließen sich dadurch die bereits erlittenen Verluste ausgleichen.
Sie bahnten sich einen Weg zwischen den Gebäuden. Vor Harris eröffneten zwei Claws das Feuer aus der Deckung eines dort geparkten Gleiters. Neben ihm wurde Koslowski von mehreren Projektilen getroffen und ging zu Boden. Harris hörte die Flüche des altgedienten Sergeant. Obwohl ihn die Panzerung seines Kampfanzuges vor schweren Verletzungen bewahrte, würden die Treffer einige schmerzhafte Blutergüsse hinterlassen. Zusammen mit Peterson und Tree nahm Harris die beiden Gegner unter Beschuss. Ihre eigenen Energiewaffen machten kurzen Prozess mit den Claws, als der Gleiter nach einem Treffer seines Energiespeichers explodierte.
Vereinzelt setzte der Gegner jetzt auch schwerere Waffen ein. Drei weitere Marines fielen feindlichen Energiewaffen zum Opfer. Harris gab den Befehl, an den Flanken die IV-Schirme zu aktivieren. Der Einsatz wurde jetzt zu einem Wettlauf mit der Zeit. Es musste gelingen, jeglichen Widerstand auszuschalten, bevor die eigenen Energiereserven zu Ende gingen.
Harris wunderte sich, dass die Gegenwehr nicht heftiger ausfiel. Das alles ging viel zu einfach vonstatten. Normalerweise wurden Gefangenenlager von einer Kompanie Claws bewacht, wie er aus Erfahrung wusste. Auch wenn dieses Lager deutlich kleiner war als alle anderen, die man in der Vergangenheit angegriffen hatte, sollten hier doch mindestens achtzig feindliche Soldaten stationiert sein. Die unkoordiniert wirkenden Abwehrmaßnahmen deuteten auf eine wesentlich geringere Anzahl hin, zudem schienen sie nicht wirklich kampferprobt zu sein. Dies war offensichtlich kein normales Gefangenenlager. Harris begann sich zu fragen, ob sie hier überhaupt Gefangene vorfinden würden.
Schließlich befanden sie sich unmittelbar vor der Baracke, in der das Spähkommando die Gefangenen vermutet hatte. Harris und seine Begleiter fanden hinter einer kleinen Mauer Deckung. Die Größe des Gebäudes deutete darauf hin, dass höchstens zehn oder zwanzig Personen im Innern der Baracke gefangen gehalten wurden. Aufgrund dessen hatte die Admiralität spekuliert, es könne sich um eine kleine Gruppe hochrangiger Offiziere handeln, die man hier womöglich für ein Sonderverhör zusammengezogen hatte. Dies war der Hauptgrund für den überstürzten Einsatz gewesen. Für eine derart kleine Gruppe einfacher Soldaten wäre man ein solches Risiko kaum eingegangen. Offiziere hingegen konnten dem Feind wertvolle Informationen liefern, was für Sorgenfalten auf der Stirn der Entscheidungsträger gesorgt hatte.
Harris hegte inzwischen erhebliche Zweifel an dieser Theorie. Wenn die Gefangenen derart wertvoll waren, würde man sie mit Sicherheit besser bewachen.
Das Abwehrfeuer war fast vollständig zum Erliegen gekommen und es gab so gut wie keinen Widerstand mehr. Nur gelegentlich waren noch vereinzelte Schüsse aus Projektilwaffen oder das Zischen einer Strahlwaffe zu hören. Die eigene Verlustrate lag deutlich unter den Projektionen. Einerseits war dies zu begrüßen, andererseits deutete es darauf hin, dass der gesamte Einsatz unter falschen Voraussetzungen und Annahmen geplant worden war. Harris fragte sich, welche Überraschungen hier noch zu erwarten waren.
»Wachsam bleiben, Leute«, sagte er warnend. »Team zwei zu mir. Alle anderen Teams einen Perimeter um das Zielobjekt legen. Augen und Ohren nach außen!«
Fünf der verbliebenen Teams schwärmten aus und umzingelten das vermeintliche Gefängnis, um es zu sichern. Harris selbst und sieben seiner Kämpfer würden das Gebäude stürmen.
Aus zwei Fenstern rechts und links vom Eingang schlug ihnen heftiges Abwehrfeuer entgegen. Dort drinnen mussten sich die letzten Verteidiger befinden. Sowohl Projektil- als auch Strahlwaffen nahmen ihre Position hinter der kleinen Mauer unter Feuer. Ihre Deckung begann sich unter dem heftigen Beschuss langsam in ihre Bestandteile aufzulösen.
»Koslowski, Peterson, ihr gebt uns Feuerschutz. Jetzt!«
Die beiden Angesprochenen nahmen die beiden Fensteröffnungen unter Dauerfeuer, um die Claws dahinter in Deckung zu zwingen.
»IV-Schirme ein. Vorwärts!«, rief Harris und stürmte los. Die fünf restlichen Marines folgten ihm.
Trotz des Feuerschutzes gelang es den im Gebäude verschanzten Claws, ein paar ungezielte Schüsse auf die heranstürmenden Marines abzugeben. Ein Plasmapuls traf den Letzten in der Reihe, den jungen Private Morris, unglücklich am Knöchel und durchschlug seinen IV-Schirm. Entweder war die Feldstärke des Schirms bereits unter das kritische Maß gefallen oder der Feldemitter wies an dieser Stelle eine Fehlfunktion auf. Laut aufschreiend und mit abgetrenntem Fuß schlug Morris der Länge nach hin. Der Stumpf war unter der enormen Hitze des Plasmas augenblicklich verschmort. Morris würde zwar nicht verbluten, und auch die Schmerzen würden sich wegen der verkohlten und somit funktionsunfähigen Nervenenden in Grenzen halten, doch der junge Gefreite würde zukünftig mit einer Neuralprothese leben müssen. Vorausgesetzt, er überlebte die nächsten Minuten. Jetzt lag er ohne jegliche Deckung mitten auf dem freien Platz vor dem Gebäude und es drohte weiterer Beschuss.
»Tree! Kümmere dich um Morris!«, schrie Harris, ohne in seinem Sprint zur Baracke innezuhalten. Tree stoppte sofort, schnappte sich einen Arm des verzweifelt um sich schlagenden Morris und zog ihn in die Deckung hinter der kleinen Mauer zurück. Zwei Schüsse prallten trotz des Feuerschutzes von seinem IV-Schirm ab, der jedoch glücklicherweise standhielt.
Harris und die drei verbliebenen Marines erreichten die Baracke. Sie pressten sich eng an die Wand neben einem der Fenster. Koslowski hielt eine Blendgranate in der Hand und sah Harris fragend an. Der First Lieutenant nickte. Koslowski drückte den kleinen, roten Knopf an der Seite des zylindrischen Körpers und warf die Granate durch das nächstgelegene Fenster. Eine Sekunde später ertönte ein ohrenbetäubender Knall, und ein heller Blitz flammte hinter dem Fenster auf. Die Granate selbst war nicht tödlich – ansonsten hätte Harris nicht gewagt, sie einzusetzen, da er nicht wissen konnte, ob sich menschliche Gefangene in dem Raum befanden –, sie würde aber jeden, der ihrer Wirkung ausgesetzt war, für mehrere Sekunden außer Gefecht setzen. Falls sich Gefangene hinter dem Fenster befanden, würden sie höchstens einen unangenehmen Kopfschmerz davontragen, etwas, das sie als Preis für ihre Befreiung sicherlich in Kauf nehmen würden.
Sofort schoss Harris mit seinem Blaster die Tür aus den Angeln, und die vier Marines, drei Männer und eine Frau, stürmten in das Gebäude. Sie befanden sich in einem Vorraum. Drei Claws lagen, sich vor Schmerzen windend, vor ihnen auf dem Boden. Ihre sechs Laufglieder rollten sich nach innen ein wie bei einer Spinne, die im Sterben liegt. Die beiden langen Handlungsarme mit den Greifzangen an den Enden zuckten hilflos umher. Nur einer von ihnen war ein mit roter Körperfarbe gekennzeichneter Soldat, die beiden anderen schienen, den Farbcodes auf ihren kakerlakenähnlichen Körpern nach zu urteilen, Techniker oder Laboranten zu sein. Koslowski setzte sie mit seinem Taser endgültig außer Gefecht. Für mindestens eine Stunde würden sie nicht in der Lage ein, auch nur einen Muskel willentlich zu bewegen.
Aus dem Vorraum führte nur eine Tür tiefer in die Baracke. Harris spähte um die Ecke des Türrahmens, wobei er damit rechnete, auf weiteren Widerstand zu treffen. Der angrenzende Raum enthielt zwar keine weiteren Claws, aber was er dort sah, versetzte ihm einen Schock.
 




Kontakt




Bitte besuchen Sie mich:
https://www.facebook.com/cliffallistersf
https://twitter.com/allister_cliff
www.cliffallister.info
cliff.allister@gmx.de




Vorschau


Anfang August 2019



DIE WAFFE
Die kalten Sonnen – Band 2

 



cover.jpeg
,;"‘IIAS SYSTEM

Dﬁa kalten Snnnen {ii A






images/00001.jpg
—_—

==

hisianing,





